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Entscheidung  zur  Ehe 

SPENCER  W.  KIMBALL 
(Aus  einer  1974  auf  der  Gebietskonferenz  in  Stockholm  gehaltenen  Rede) 


Wir  sehen,  wie  unsere  Jugend  stark  und  kräftig  heran- 
wächst, und  wünschen  ihr  weder  Gold  noch  Landgüter, 
weder  unübertrefflich  schöne  Häuser  noch  funkelnde  Ju- 
welen, weder  den  Beifall  vulgärer  Menschen  noch  die 
Schätze  dieser  Erde,  sondern  wir  wünschen  ihr,  was  ein 
großer  Vater,  David,  für  seinen  Sohn  erstrebt  hat  und, 
was  noch  wichtiger  ist,  was  sich  dieser  weise  Sohn  selbst 
wünschte,  als  der  Tag  seiner  größten  Möglichkeit  heran- 
kam. Der  Vater,  König  David,  betete  um  folgendes: 
„Und  meinem  Sohn  Salomo  gib  ein  rechtschaffenes  Herz, 
daß  er  halte  deine  Gebote,  Ordnungen  und  Rechte  und  daß 
er  alles  ausführe1 ." 

Dürfen  wir  über  die  Ehe  zu  Ihnen  sprechen? 
Der  Herr  hat  gesagt: 

,, Darum  wird  ein  Mann  seinen  Vater  und  seine  Mutter 
verlassen  und  seinem  Weibe  anhangen,  und  sie  werden 
sein  ein  Fleisch2."  Ferner  steht  geschrieben:  ,, Mehret 
euch  und  füllet  die  Erde  und  machet  sie  euch  Untertan3." 
Hiermit  ist  der  Weg  für  jeden  gesunden  Mann  und  jede 
gesunde  Frau  aufgezeigt.  Der  Herr  erwartet  von  ihnen, 
daß  sie  sich  einen  Lebensgefährten  suchen  und  eine  Ehe 
schließen,  die  ihnen  und  ihren  Kindern  ein  glückliches 
Leben  gewährt. 

Vor  kurzem  traf  ich  einen  35jährigen  ehemaligen  Missio- 
nar. Seit  14  Jahren  ist  er  von  seiner  Mission  zurück; 
er  ist  noch  immer  Junggeselle,  aber  das  sorgt  ihn  wenig; 
er  lacht  sogar  darüber. 

Der  junge  Mann  wird  mir  leid  tun,  wenn  er  am  Jüngsten 
Tag  vor  seinem  Richter  steht  und  der  Herr  ihn  fragt:  „Und 
wo  ist  deine  Frau?"  All  die  Entschuldigungen,  die  er  auf 
Erden  seinen  Mitmenschen  vorgetragen  hat,  werden  dann, 
wenn  er  seinem  Richter  Antwort  geben  muß,  nicht  mehr 
ins  Gewicht  fallen;  ja,  sie  werden  völlig  bedeutungslos 
sein.  „Ich  war  stark  beschäftigt"  oder:  „Ich  wollte  erst 
meine  Ausbildung  absolvieren"  oder:  „Ich  habe  nicht  das 
richtige  Mädchen  gefunden"  —alle  diese  Antworten  wer- 
den nichtig  sein  und  ihm  wenig  nützen,  denn  erkennt  das 
Gebot,  daß  er  sich  eine  Frau  suchen  und  sie  glücklich 
machen  soll.  Er  weiß,  daß  es  seine  Pflicht  ist,  Kinder  zu 
haben  und  ihnen  ein  erfülltes  Leben  zu  bieten.  Dennoch 
schiebt  er  das  Erfüllen  dieser  Pflicht  hinaus.  Deshalb 
sagen  wir  allen  jungen  Menschen,  in  welchem  Land  sie 
auch  leben  mögen  und  was  für  Bräuche  es  dort  auch 
geben  mag:  Der  Vater  im  Himmel  erwartet  von  euch,  daß 
ihr  für  die  Ewigkeit  heiratet  und  gute,  kräftige  Kinder  groß- 
zieht. 


Der  Herr  hat  vorgesehen,  daß  Mann  und  Frau  einander 
finden  und  an  ihrem  gemeinsamen  Glück  arbeiten,  daß 
sie  einander  treu  sind  und  rein  und  würdig  bleiben. 
Der  Herr  hätte  seine  Welt  auch  ohne  diesen  Plan,  daß  die 
Menschen  sich  fortpflanzen  sollen,  erschaffen  können. 
Er  hätte  die  Erde  auf  irgendeine  andere  Weise  mit  Men- 
schen füllen  können,  die  einen  Körper  haben,  anstatt 
nach  dem  Plan,  den  er  festgelegt  hat.  Vielleicht  hätte  er 
dafür  eine  Art  Brutapparat  benutzen  können.  Es  hat  aber 
den  Anschein,  daß  es  ihm  um  mehr  ging,  als  die  Erde 
mit  Menschen  zu  füllen.  Daher  hat  er  verordnet,  daß  jedes 
Kind,  das  auf  dieser  Welt  geboren  wird,  einen  Vater  und 
eine  Mutter  hat.  Die  Eltern  sollen  dieses  Kind  lieben  und 
zur  Rechtschaffenheit  und  Reinheit  erziehen;  sie  sollen 
es  so  schulen,  daß  es  dem  Vater  im  Himmel  einst  gleich 
werden  kann. 

Niemals  hat  der  Herr  beabsichtigt,  daß  der  Mensch  einen 
großen  Teil  seines  Lebens  unverheiratet  zubringen  soll. 
Vielmehr  hat  er  vorgesehen,  daß  jeder  junge  Mann  sich  zu 
einem  vernünftigen  Zeitpunkt  in  seinem  Leben  ein  Mäd- 
chen suchen  soll,  das  am  besten  zu  ihm  paßt.  Ebenso 
soll  das  Mädchen  nach  einem  jungen  Mann  Ausschau 
halten,  der  ihr  bestmöglicher  Gefährte  sein  wird.  Der  Herr 
ist  gewiß  nicht  damit  einverstanden,  daß  man  die  Ehe 
lange  hinausschiebt. 

Zwar  haben  viele  junge  Leute  bis  jetzt  keinen  Tempel  in 
ihrem  eigenen  Gemeinwesen,  doch  ist  die  Entfernung  bis 
zum  nächsten  Tempel  im  allgemeinen  nicht  so,  daß  eine 
Reise  dahin  unzumutbar  ist.  In  meiner  Jugend  legten  die 
Heiligen  bei  uns  fast  immer  über  1000  Kilometer  zurück, 
um  ihre  Ehe  schließen  zu  können. 

Wir  hoffen  aufrichtig,  daß  Sie,  wenn  Sie  einen  Partner  auf 
die  rechte  Weise  gesucht  und  gefunden  haben,  Ihre  Hoch- 
zeitsreise so  planen,  daß  Sie  einen  der  nächstgelegenen 
Tempel  aufsuchen  können,  um  sich  für  alle  Ewigkeit  sie- 
geln zu  lassen,  damit  Ihnen  Ihre  Kinder  für  immer  ge- 
hören und  Ihre  Ehe  ewigen  Bestand  habe. 
Ebenso  hoffen  wir,  daß  die  Eltern  Sie  von  klein  auf  dazu 
angehalten  haben,  notfalls  auch  einfache  Arbeiten  zu  über- 
nehmen, um  sich  etwas  Geld  zu  verdienen  und  dieses 
Geld  für  die  Mission  und  die  Hochzeit  zurückzulegen. 
Ferner  hegen  wir  die  Hoffnung,  daß  die  jungen  Leute  bereit 
sind,  auf  den  leeren  Pomp  zu  verzichten,  der  bei  einer 
Hochzeit  so  verbreitet  ist,  damit  sie  und  im  allgemeinen 
auch  ihre  Eltern  zum  heiligen  Tempel  fahren  können,  wo 
die  Siegelung  vollzogen  wird.  Mit  den  Kosten  für  den  Emp- 
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fang,  eine  Hochzeitsreise  oder  teure  Geschenke  läßt  sich 
die  Fahrt  zum  Tempel  meist  mühelos  bestreiten.  Als  meine 
Frau  und  ich  heirateten,  hatten  wir  weder  Ringe,  noch 
konnten  wir  uns  einen  teuren  Empfang  leisten.  Acht  Jahre 
später  kaufte  ich  ihr  einen  kleinen  Diamantring.  Sie  war 
bereit,  so  lange  darauf  zu  warten. 

Jetzt  ist  es  für  Sie  an  der  Zeit,  für  eine  stabile  Ehe  Vorsorge 
zu  treffen  und  Ihr  Leben  zu  planen,  sich  auf  Grundsätze 
festzulegen  und  sich  endgültig  zu  entschließen,  sich  auf 
das  Leben  in  der  Ehe  so  vorzubereiten,  daß  es  schön  und 
Johnend  ist. 

Seid  daher  ernst,  ihr  lieben  jungen  Menschen.  Das  Leben 
ist  nicht  nur  zum  Vergnügen  da,  sondern  es  ist  eine  sehr 
ernste  Angelegenheit.  Wer  noch  ein  Kind  ist,  sollte  so- 
wohl mit  Jungen  als  auch  mit  Mädchen  Umgang  haben. 
Dies  gilt  auch  noch  für  die  ersten  Teenagerjahre.  Geht 
erst  zu  zweit  weg,  wenn  ihr  mindestens  16  Jahre  alt  seid, 
und  seid  auch  dann  noch  sehr  vorsichtig  und  ernsthaft  in 
eurer  Wahl. 

Die  jungen  Leute  sollen  auch  in  diesen  späteren  Jahren  nur 
in  begrenztem  Maße  etwas  engere  Freundschaft  mitein- 
ander pflegen,  weil  der  junge  Mann  mit  19  Jahren  auf 
Mission  gehen  wird.  Auf  keinen  Fall  darf  es  zu  intimem 
Umgang  kommen,  der  zu  Sexuellem  führt.  Vorder  Ehe  darf 
es  keine  geschlechtlichen  Beziehungen  irgendwelcher  Art 
geben. 

Jeder  junge  Mann  soll  für  seine  Mission  sparen  und  sich 
jeglicher  Beziehungen  enthalten,  die  ihn  unwürdig  machen 
könnten.  Mit  21  Jahren  kehrt  er  von  seiner  Mission  zurück, 
und  nun  steht  es  ihm  frei,  Kontakte  anzuknüpfen  und  sich 
mit  Mädchen  zu  verabreden.  Wenn  er  das  richtige  Mäd- 
chen gefunden  hat,  soll  er  eine  ewige  Ehe  mit  ihr  schlie- 
ßen. Er  kann  sich  aller  Segnungen  erfreuen,  wenn  er  den 
Gang  der  Dinge  in  der  Hand  behält  und  jeden  Schritt  in  der 
richtigen  Reihenfolge  tut:  zuerst  begrenzte  gesellschaft- 
liche Kontakte,  hernach  die  Mission,  die  Partnersuche 
und  die  Eheschließung  mit  der  Siegelung  im  Tempel, 
anschließend  die  Ausbildung,  die  Kinder  und  das  Lebens- 
werk. Jede  andere  Reihenfolge  könnte  ihn  in  Schwierig- 
keiten verwickeln. 

Nach  der  Hochzeit  besteht  die  Aufgabe  der  Frau  darin, 
Kinder  zu  bekommen  und  aufzuziehen.  Ich  kenne  keine 
Schriftstelle  und  keine  von  Gott  autorisierte  Aussage,  die 
einer  jungen  Frau  das  Recht  gibt,  das  Kindergebären  auf- 
zuschieben oder  zur  Arbeit  zu  gehen,  um  ihrem  Mann  die 
Ausbildung  zu  finanzieren.  Ein  junges  Ehepaar  kann  die 
höchsten  Bildungsziele  erreichen,  wenn  es  dazu  ent- 
schlossen ist. 

Unsere  jungen  Leute  sollen  sich  vor  Augen  halten,  was  J. 
Reuben  Clark  jun.  einmal  gesagt  hat: 
,, Einige  glauben  —  ich  fürchte  sogar,  daß  es  zu  viele 
sind  — ,  das  sexuelle  Verlangen  sei  uns  nur  mitgegeben 
worden,  damit  wir  die  Freude  der  Befriedigung  erleben 
können,  und  das  Zeugen  von  Kindern  sei  nur  eine  uner- 
wünschte Begleiterscheinung.  In  Wahrheit  ist  das  Gegen- 
teil der  Fall.  Die  geschlechtliche  Begierde  wurde  uns  an- 
geboren, um  sicherzustellen,  daß  Körper  gezeugt  werden, 
die  den   Geistern    als   Wohnstätte   dienen   können.    Die 


sexuelle  Befriedigung  ist  dabei   nur  eine  Begleiterschei- 
nung und  nicht  der  Hauptzweck." 
Sodann  fährt  er  fort: 

,,Was  das  Intimleben  in  der  Ehe  anbelangt,  so  lassen  sich 
die  für  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  auf  diesem  Gebiet 
notwendigen  Weisungen  in  zwei  Sätzen  zusammenfassen : 
Bedenken  Sie,  daß  der  Hauptzweck  des  geschlechtlichen 
Verlangens  das  Zeugen  von  Kindern  ist.  Die  sexuelle  Be- 
friedigung muß  auf  dieser  Grundlage  stehen.  Den  Ehe- 
männern sage  ich :  Verhalten  Sie  sich  gegenüber  Ihrer  Frau 
freundlich  und  rücksichtsvoll.  Sie  ist  nicht  Ihr  Eigentum, 
und  sie  ist  nicht  allein  dafür  geschaffen,  daß  Sie  es  ange- 
nehm haben  sollen,  sondern  sie  ist  Ihre  Partnerin  für  das 
irdische  Dasein  und  für  die  Ewigkeit4." 
Wenn  wir  über  die  Ehe  sprechen,  erinnern  wir  uns  daran, 
was  Lukas  gesagt  hat: 

,, Ringet  danach,  daß  ihr  durch  die  enge  Pforte  eingehet; 
denn  viele  werden,  das  sage  ich  euch,  danach  trachten, 
wie  sie  hineinkommen,  und  werden's  nicht  können^." 
Nur  durch  die  celestiale  Ehe  können  wir  den  schmalen 
und  geraden  Weg  finden.  Auf  einem  anderen  Weg  kann 
man  das  ewige  Leben  nicht  erlangen.  Der  Herr  hat  sich 
sehr  deutlich  ausgedrückt,  wenn  es  um  die  Ehe  ging.  Er 
hat  gesagt: 

,,Denn  dies  ist  ein  Tag  der  Warnung  und  nicht  ein  Tag 
vieler  Worte,  denn  ich,  der  Herr,  werde  meiner  in  den  letz- 
ten Tagen  nicht  spotten  lassen6." 

Ferner  heißt  es  in  der  Schrift,  Gott  sei  nicht  ein  Gott  der 
Toten,  sondern  der  Lebendigen?. 

Tot  sind  aber  nur  diejenigen,  die  sich  so  entschieden 
haben,  daß  sie  für  das  Gesetz  Gottes  und  dessen  Vorteile 
und  ewige  Segnungen  tot  sind. 

Es  gibt  in  unserer  Zeit  viele  Menschen,  die  ihre  eigenen 
Ansichten  vertreten  und  Ausreden  ersinnen.  Sie  schlagen 
gegen  den  Stachel  aus  und  berauben  sich  damit  ihrer 
eigenen  Möglichkeiten. 

Vor  einiger  Zeit  suchte  mich  eine  Mutter  auf,  die  tiefe 
Seelenqual  litt:  Ihr  Sohn  und  seine  Frau  waren  bei  einem 
Flugzeugabsturz  tödlich  verunglückt  und  hatten  sie  allein 
zurückgelassen.  Zurück  blieben  auch  mehrere  kleine  Kin- 
der. Ihr  Schmerz  war  groß,  und  sie  erzählte  mir,  daß  die 
Ehe  ihres  Sohnes  nicht  im  Tempel  gesiegelt  worden  war. 
Sowohl  ihr  Sohn  als  auch  seine  Frau  stammten  aus  guter 
Familie,  doch  hatten  sie  diese  heilige  Handlung  entweder 
gedankenlos  außer  acht  gelassen  oder  aber  aufgeschoben. 
Sie  hatten  den  größeren  Teil  ihres  irdischen  Lebens  schon 
hinter  sich  gehabt,  und  doch  hatten  sie  diese  Handlung 
nicht  vollziehen  lassen.  Der  Unfall  hatte  sie  voneinander 
getrennt,  und  die  Trauungsformel  „Bis  daß  der  Tod  euch 
scheide"  hatte  sich  bewahrheitet  und  die  Kinder  zu  Waisen 
gemacht. 

Natürlich  kann  jemand  für  diese  jungen  Leute  das  Notwen- 
dige stellvertretend  im  Tempel  verrichten,  wenn  ein  Jahr 
nach  ihrem  Tod  abgelaufen  ist.  Werden  sie  diese  heiligen 
Handlungen  aber  als  Verstorbene  annehmen,  nachdem  sie 
ihnen  zu  ihren  Lebzeiten  so  wenig  Bedeutung  beigemes- 
sen haben?  Und  was  am  wichtigsten  ist,  glauben  Sie,  daß 
Gott  sich  auf  diese  Weise  spotten  läßt?  Bedenken  wir,  daß 


er  der  Gott  der  Lebendigen  und  nicht  der  Toten  ist  und  ge- 
boten hat,  daß  die  Lebenden  selbst  an  dieser  heiligen 
Handlung  teilnehmen  sollen. 

Haben  Sie  sich  schon  einmal  klargemacht,  daß  der  Tod 
über  keine  Zauberkräfte  verfügt?  Wenn  ein  gleichgültiger 
Mensch  aufhört  zu  atmen,  wird  er  dadurch  noch  kein 
Engel ;  ebensowenig  wird  dadurch  aus  einem  Ungläubigen 
ein  Gläubiger.  Und  wer  zweifelt,  findet  durch  den  Tod  noch 
nicht  zum  Glauben. 

Haben  Sie  sich  schon  einmal  eingehend  mit  dem  Gleichnis 
von  den  zehn  Jungfrauen  befaßt?  Diejenigen  von  ihnen,  die 
sich  auf  die  verheißenen  Segnungen  vorbereitet  hatten, 
waren  bereit,  als  der  Bräutigam  kam,  während  die  anderen, 
die  diese  Vorbereitung  verabsäumt  hatten,  ausgestoßen 
wurden.  Fürwahr,  das  Aufschieben  beraubt  uns  der  größ- 
ten Möglichkeiten. 

Vergessen  wir  nicht,  daß  der  Herr  gesagt  hat : 
,,Wenn  ein  Mann  eine  Frau  heiratet  und  mit  ihr  einen  Bund 
eingeht  für  Zeit  und  alle  Ewigkeit,  der  aber  nicht  von  mir 
oder  durch  mein  Wort  geschlossen  wird  .  .  .,  dann  ist  der 
Bund  nicht  gültig  und  hat  keine  Kraft,  sobald  sie  aus  der 
Welt  geschieden  sind,  weil  sie  nicht  von  mir,  auch  nicht 
durch  mein  Wort  verbunden  wurden.  Wenn  sie  daher  aus 
der  Welt  geschieden  sind,  kann  er  dort  nicht  bestätigt  wer- 
den, weil  die  Engel  und  Götter  dort  eingesetzt  sind,  an 
denen  sie  nicht  vorbeigehen  können.  Deshalb  können  sie 
nicht  in  meine  Herrlichkeit  eingehen,  denn  mein  Haus  ist 
ein  Haus  der  Ordnung,  spricht  der  Herr8."  Der  Herr  hat 
ausdrücklich  klargestellt,  daß  der  Lohn,  den  die  Engel 
empfangen  werden,  geringer  sein  wird  als  die  Segnungen 
derer,  ,,die  einer  weit  größern,  einer  unübertrefflichen  und 
ewigen  Herrlichkeit  würdig  sind9". 

Er  hat  Ihnen,  die  Sie  jetzt  noch  junge  Menschen  sind, 
vieles  verheißen,  doch  verlangt  er,  daß  Sie  sich  richtig  zu 
dieser  Ehe  stellen.  Er  hat  gesagt: 

„Sie  werden  an  den  Engeln  und  den  Göttern  vorübergehen, 
die  dorthin  gesetzt  sind,  und  eingehen  in  ihre  Erhöhung 
und  Herrlichkeit,  in  allen  Dingen,  wie  es  auf  ihre  Häupter 
gesiegelt  worden  ist10." 

In  dieser  Sache  geht  es  nicht  um  persönliche  Meinungen. 
Es  ist  ziemlich  gleichgültig,  wie  Sie  oder  ich  darüber  den- 
ken und  was  Sie  oder  ich  als  Argumente  anführen.  Hier 
handelt  es  sich  um  Tatsachen.  Die  Richter  an  den  Toren 
werden  den  Geist,  von  dem  der  einzelne  durchdrungen  ist, 
und  die  wahre  Geschichte  eines  jeden  genau  kennen.  Im 
Buch  des  Lebens11  wird  für  jeden  von  uns  verzeichnet  ste- 
hen, was  er  hierauf  Erden  getan  hat. 
Ich  habe  in  dieser  Rede  die  Vorkehrungen  wiederholt,  die 
der  Herr  getroffen  hat,  dazu  die  Bedingungen,  die  er  ge- 
stellt hat,  und  die  Herrlichkeit  und  Vorteile,  die  er  uns 
bietet  —  geleitet  von  dem  Gedanken,  daß  wir  alle  dazu 
neigen,  diese  Wahrheit  unbeachtet  zu  lassen,  wie  wir  das 
Wasser,  das  den  Fluß  hinunterrinnt,  übersehen.  Der  Herr 
hat  diese  Grundsätze  nämlich  immer  wieder  betont.  Sie 
sind  in  den  Joseph  Smith  gegebenen  Offenbarungen 
niedergelegt,  und  dort  heißt  es: 

„Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  dir:  Nur  wenn  du  mein 
Gesetz  hältst,  kannst  du  in  diese  Herrlichkeit  eingehen12 ." 


Könnte  irgendeine  Aussage  klarer  und  unzweideutiger 
sein?  Hier  ist  kein  Platz  mehr  für  Dispute  und  Wortklaube- 
rei. 

In  Zion  wird  ein  neuer  Geist  herrschen,  wenn  das  junge 
Mädchen  zu  seinem  Freund  sagen  wird:  „Wenn  du  keinen 
Tempelempfehlungsschein  erhalten  kannst,  werde  ich 
mich  nicht  an  dich  binden,  nicht  einmal  für  dieses  irdische 
Dasein."  Und  wenn  der  junge  zurückgekehrte  Missionar 
dann  zu  seiner  Freundin  sagt:  „Es  tut  mir  leid,  aber  so 
sehr  ich  dich  auch  liebe,  anderswo  als  im  Tempel  werde 
ich  nicht  heiraten." 

Lassen  Sie  mich  die  angenehmere  Seite  dieser  Frage  be- 
leuchten. Vor  einigen  Wochen  teilte  ich  einen  Pfahl.  Weil 
für  jeden  Pfahl  ein  neuer  Präsident  gesucht  werden  mußte, 
befragte  ich  29  Brüder  und  stellte  fest,  daß  sie  alle  für  die 
Ewigkeit  gesiegelt  worden  waren.  Sie  hatten  insgesamt 
121  Kinder,  das  sind  im  Durchschnitt  4,3  Kinder  pro  Fami- 
lie, und  jede  Familie  zählte  durchschnittlich  6,3  Personen. 
In  der  ganzen  Gruppe  gab  es  niemand,  der  geschieden 
war  —  keine  der  29  Familien  war  zerrüttet.  Jedes  der  121 
Kinder  hatte  Vater  oder  Mutter;  nirgends  war  eine  Familie 
durch  Tod  oder  Scheidung  zerstört  worden.  Die  29  Brüder 
hatten  alle  eine  sichere  Stellung  und  ein  schönes  Haus 
oder  eine  schöne  Wohnung.  Von  den  Kindern  waren  43  im 
Teenageralter,  doch  hatte  keines  davon  ernste  Probleme  — 
weder  mit  Drogen  noch  mit  dem  Alkohol  oder  dem  Rau- 
chen. Jeder  strebte  gläubig  seine  Erhöhung  an. 
Vordiesem  Hintergrund  muß  man  sich  fragen,  wie  es  mög- 
lich ist,  daß  trotz  aller  dieser  Segnungen  und  Verheißun- 
gen manche  ihre  Ehe  nicht  auf  die  rechte  Weise  schließen 
und  dadurch  ihr  Leben  vergeuden.  Sie  leben  gleichsam  in 
einer  Eiswüste,  die  niemals  schmelzen  wird.  Wie  kommt 
es,  daß  ein  junger  Mensch  auch  nur  einen  einzigen  Gedan- 
ken auf  eine  Ehe  verschwenden  kann,  die  nicht  im  Tempel 
gesiegelt  wird,  und  dadurch  die  Herrlichkeit,  die  in  seiner 
Reichweite  liegt,  aufs  Spiel  setzt?  Wie  kann  ein  Heiliger 
der  Letzten  Tage,  der  im  Tempel  an  seinen  Ehepartner  ge- 
siegelt worden  ist,  mit  dem  Gedanken  spielen,  sich  schei- 
den zu  lassen,  eine  Familie  zu  zerstören  oder  sich  unmora- 
lisch zu  verhalten?  Warum  nur,  warum? 
Meine  geliebten  Brüder  und  Schwestern,  vergessen  Sie 
nicht,  daß  ich  Ihnen  diese  Angelegenheit  ausführlich  er- 
klärt habe.  Sie  werden  niemals  sagen  können,  ich  hätte  Sie 
nicht  gewarnt.  Wir  sind  stolz  auf  unsere  jungen  Leute; 
herrliche  Verheißungen  gelten  für  sie.  Der  Herr  liebt  Sie, 
und  auch  wir  lieben  Sie  und  möchten,  daß  Sie  das  Rechte 
tun  und  sich  der  Segnungen  erfreuen,  die  mit  einem  recht- 
schaffenen Leben  einhergehen. 

Wir  vertrauen  Ihnen  und  verheißen  Ihnen  kostbare  Segnun- 
gen und  ein  glückliches  Leben,  wenn  Sie  auf  uns  hören 
und  sich  mit  dem  hier  Gesagten  befassen,  wenn  Sie  beten 
und  Ihr  Leben  ganz  auf  den  schmalen  und  geraden  Weg 
einstellen,  den  unser  Herr,  Jesus  Christus,  vorgezeichnet 
hat. 


1)  1.  Chr.  29:19.  2)  1.  Mose  2:24.  3)  1.  Mose  1:28.  4)  Conference  Report, 
Oktober  1949,  S.  194  f.  5)  Luk.  13:24.  6)LuB63:58.  7)  Siehe  Matth.  22:32. 
8)LuB132:18.       9)V.16.       10)V.19.       11)  Siehe  Offb.  20:12.       12)  LuB  132:21. 


Oben:  Die  Familie  ist  die  Stärke  Samoas  und 
der  Kirche. 

Unten:  Die  Schulen  der  Kirche  haben  wesent- 
lich zur  Verbreitung  des  Evangeliums  im  Süd- 
pazifik beigetragen. 


Die  Kirche  im  Südpazifik 


R.  LANIER  BRITSCH 


Als  Joseph  Smith  im  Frühling  des  Jahres  1820  Gott  Vater 
und  der  Sohn  erschienen  sind,  wurden  fast  zur  gleichen 
Zeit  die  Inseln  des  Meeres  auf  die  Verkündigung  des  Evan- 
geliums vorbereitet.  Protestantische  Missionare  führten 
das  Christentum  im  Jahre  1797  in  Französisch-Polynesien 
(Gesellschafts-,  Tuamotu-,  Tubuai-  und  Marquesas-Inseln) 
ein.  Christliche  Missionare  erreichten  Hawaii  im  Jahr 
1820.  Lebensfähige  protestantische  Missionarsarbeit  faßte 
in  der  zweiten  Hälfte  der  1820er  Jahre  in  Tonga  Wurzel. 
Im  Jahre  1830  grüßte  Samoa  seinen  ersten  erfolgreichen 
christlichen  Missionar.  Somit  wurden  diese  und  andere 
Gebiete  mit  der  Bibel  und  den  Lehren  Jesu  Christi  ver- 
traut gemacht,  bevor  HLT-Missionare  verfügbar  waren,  um 
die  Wiederherstellung  zu  erläutern  und  die  Fülle  des  Evan- 
geliumszu  verkündigen. 

Der  Walfang  war  während  des  19.  Jahrhunderts  ein  großer 
Wirtschaftszweig  im  Pazifik  und  umfaßte  Hunderte  von 
Schiffen  und  Tausende  von  Menschen.  Zwei  dieser  Wal- 
fänger, Addison  Pratt  und  Benjamin  F.  Grouard,  schlössen 
sich  später  der  Kirche  an.  Im  Jahre  1822  hatte  Pratt  eine 
Auseinandersetzung  mit  seinem  Kapitän,  und  als  sein 
Schiff  auf  den  Sandwich-Inseln  (Hawaii)  festmachte,  ging 
ervon  Bord.  Sechs  Monate  nur  blieb  er  auf  Oahu,  doch  die 
Erinnerung  an  die  Inseln  wirkte  noch  über  die  Jahre  hinaus 
in  ihm  nach.  Im  Winter  1843  erzählte  Bruder  Pratt  Joseph 
Smith  von  seinem  Inselerlebnis.  Bald  erging  an  ihn  und 
drei  seiner  Gefährten,  Benjamin  F.  Grouard,  Knowlton  F. 
Hanks  und  Noah  Rogers,  der  Ruf,  eine  Mission  im  Pazifik 
zu  erfüllen.  Sie  verließen  Nauvoo  am  1.  Juni  1843  und 
reisten  nach  New  Bedford  in  Massachusetts,  wo  sie  am 
9.  Oktober  auf  der  „Timoleon"  in  See  stachen.  Ihre  Reise 
war  lang  und  beschwerlich.  Bruder  Hanks,  der  schon  bei 
seiner  Berufung  krank  gewesen  war,  starb  auf  See. 
Am  30.  April  1844  wurde  die  Insel  Tubuai  gesichtet,  die 
640  km  südlich  von  Tahiti  liegt.  Joseph  Smith  und  die 
Zwölf  hatten  diese  Missionare  dazu  berufen,  auf  den  Sand- 
wich-Inseln zu  arbeiten,  doch  wegen  der  Länge  der  Reise 
und  dem  dringenden  Wunsch  der  Einwohner  von  Tubuai, 
einen  Verkünder  des  Evangeliums  unter  sich  zu  haben, 
wurde  beschlossen,  daß  die  Mission  in  dem  Gebiet  er- 
richtet werden  sollte,  das  jetzt  Französisch-Polynesien 
heißt. 

Bruder  Pratt  blieb  auf  Tubuai.  Bruder  Grouard  und  Rogers 
fuhren  weiter  nach  Tahiti.   Nachdem  sie  dort  jedoch  mit 


sehr  wenig  Erfolg  tätig  gewesen  waren,  trennten  sie  sich. 
Bruder  Rogers  fuhr  von  Insel  zu  Insel  in  dem  Gebiet, 
hatte  aber  so  wenig  Erfolg,  daß  er  im  Sommer  1845  nach 
Hause  fuhr. 

Bruder  Grouard  hatte  jedoch  fast  sofort  Erfolg,  als  er  von 
Tahiti  aus  nach  Osten  zur  Insel  Anaa  in  der  Tuamotu- 
Gruppe  fuhr.  Er  begann  seine  Mission  auf  dieser  Insel  am 

4.  Mai  1845  und  taufte  seinen  ersten  Bekehrten  drei 
Wochen  später.  Bis  zum  darauffolgenden  September  hatte 
er  fünf  Gemeinden  mit  620  Mitgliedern  gegründet. 
Mittlerweile  hatte  Bruder  Pratt  auf  Tubuai  am  29.  Juli  1844 
die  erste  nicht  englischsprachige  Gemeinde  der  Kirche  ge- 
gründet. Es  war  auch  die  erste  Gemeinde  der  Kirche  im 
Pazifik.  Bis  Februar1845  gab  es  60  Mitglieder  auf  Tubuai. 
Da  aber  Bruder  Grouard  nicht  alle  Verwaltungsprobleme 
bei  den  Heiligen  auf  Tuamotu  bewältigen  konnte,  bat  er 
Bruder  Pratt,  doch  zu  ihm  zu  kommen.  Vom  Februar  1846 
bis  zur  Mitte  des  Sommers  arbeiteten  sie  beide  zusammen 
auf  Anaa.  Zu  dieser  Zeit  entschloß  sich  nämlich  Bruder 
Grouard,  die  Arbeit  auf  noch  andere  Inseln  auszudehnen. 
Er  kehrte  im  September  zur  ersten  Konferenz  der  polyne- 
sischen  Heiligen  nach  Anaa  zurück.  Damals  trafen  sich 
insgesamt  866  Mitglieder  aus  10  Gemeinden. 

Im  März  1847  fuhr  Bruder  Pratt  nach  Hause,  um  zu  er- 
fahren, was  mit  den  Heiligen  und  seiner  Familie  ge- 
schehen war.  Fast  drei  Jahre  später  kehrten  er  und  James 

5.  Brown  nach  Französisch-Polynesien  zurück.  Ihnen 
folgten  Bruder  Pratts  Familie  und  eine  Anzahl  anderer 
Familien.  Leider  machte  es  die  politische  Situation  in 
Französisch-Polynesien  unmöglich,  die  Arbeit  fortzu- 
setzen, und  so  wurde  die  Mission  im  Jahre  1852  ge- 
schlossen. 

Wahrscheinlich  war  der  Hauptgrund  für  den  Erfoig,  den 
man  dort  erzielt  hatte,  die  Art  und  Weise,  wie  Bruder 
Pratt  und  Grouard  mit  den  Menschen  zusammenlebten. 
Sie  stellten  keine  Anforderungen  in  Form  von  Steuern  oder 
großartigen  Spenden.  Als  Schwester  Louisa  B.  Pratt  und 
ihre  Schwester  Caroline  Crosby  auf  die  Inseln  kamen, 
lehrten  sie  die  Frauen,  wie  Familien  zusammenleben  soll- 
ten und  wie  sie  gute  Heimgestalterinnen  sein  könnten. 
Auch  hatten  die  Missionare  kleine  Schulen  eingerichtet 
und  Kirchenlieder  ins  Tahitische  übersetzt. 
Der  nächste  ernsthafte  Versuch  der  Kirche,  das  wiederher- 
gestellte Evangelium  im  Pazifik  Fuß  fassen  zu  lassen,  er- 


folgte  auf  den  Sandwich-Inseln.  Im  Dezember  1850  kamen 
dort  10  Missionare  von  den  Goldfeldern  Kaliforniens  an.  In 
den  ersten  vier  Jahren  ging  das  Werk  in  Hawaii  sehr  gut 
voran.  Dann  verlor  die  neue  Botschaft  etwas  von  ihrem 
Reiz,  und  es  fand  ein  allmählicher  Abfall  vom  Glauben 
statt.  Leider  brauten  sich  zu  Hause  Probleme  zusammen, 
die  schließlich  zum  sogenannten  Utah-Krieg  führten,  und 
die  Missionare  wurden  im  Jahre  1858  zurückgerufen. 
Drei  Jahre  später  kam  wieder  ein  Missionar  auf  Hawaii 
an,  und  im  Jahre  1864  trat  die  Kirche  in  eine  längere  Zeit 
ständigen  Wachstums. 

Das  hervortretendste  Ereignis  auf  Hawaii  war  der  Bau  des 
Tempels  in  Laie.  Von  der  Zeit  seiner  Ankündigung  im  Jahre 
1 91 5  an  bis  zum  Zeitpunkt  seiner  Weihung  am  27.  Novem- 
ber 1919  arbeiteten  die  Heiligen  des  Pazifik-Gebietes 
fleißig  an  seiner  Fertigstellung. 

Viele  Jahre  lang  war  Hawaii  das  erfolgreichste  Missions- 
feld im  Pazifik.  Die  Arbeit  in  Australien  und  Neuseeland 
ging  nicht  mit  derselben  Kraft  voran.  Während  der  ganzen 
1840er  Jahre  erwies  sich  Australien  als  ein  schwieriges 
Erntefeld.  Obgleich  es  den  Missionaren  gelang,  ein  paar 
Menschen  zu  bekehren  und  einige  Gemeinden  zu  gründen, 
stieß  ihre  Arbeit  doch  auf  viel  Widerstand. 
Dieser  Widerstand  war  sowohl  die  Folge  von  Unwahr- 
heiten, die  in  Umlauf  gebracht  worden  waren,  als  auch  von 
Problemen,  die  größtenteils  mit  dem  australischen  Gold- 
rausch von  1851  zusammenhingen.  Das  Goldfieber  erfaßte 
fast  jeden.  Nur  wenige  waren  bereit,  an  etwas  Beständi- 
geres als  Gold  zu  denken. 

Ein  dritter  Faktor  wirkte  sich  gegen  einen  fortgesetzten  Er- 
folg in  Australien  aus.  Ein  Missionar  sagte:  ,,lch  verkün- 
dige die  ersten  Grundsätze  des  Evangeliums,  nämlich 
Glaube,  Buße,  Taufe,  Handauflegen,  Gehorsam  gegenüber 
der  Autorität  und  die  Sammlung  in  Zion."  Sich  in  Zion 
zu  sammeln  stärkte  die  neuen  Mitglieder,  die  Australien 
verließen,  doch  es  schwächte  die  Kirche  dort  erheblich. 
Während  der  ersten  acht  Jahre  der  Mission  wanderten 
mehr  als  450  Heilige  nach  Zion  aus. 

Obgleich  noch  in  den  Jahren  um  1855  herum  beträchtlicher 
Erfolg  in  Australien  zu  verzeichnen  war,  wurde  das  Werk 
1858  abrupt  zum  Stehen  gebracht:  Auch  die  Missionare 
dort  wurden  wegen  des  Utah-Krieges  nach  Hause  gerufen. 
Nach  dem  Kriege  wurde  die  Arbeit  langsam  wieder  aufge- 
nommen. In  den  Jahren  1856  bis  1867  wurden  keine  Mis- 
sionare geschickt,  und  darauf  missionierte  nur  einer  in 
diesem  Land.  Erst  im  Jahre  1875  wurde  eine  gemeinsame 
Anstrengung  unternommen,  um  das  Werk  zu  beschleu- 
nigen. 14  Missionare  wurden  in  jenem  Jahr  in  die  Austra- 
lische Mission  entsandt,  von  denen  die  meisten  in  Neusee- 
land tätig  waren.  1885  gab  es  vier  Gemeinden,  zwei  Sonn- 
tagsschulen, 21  Missionare  und  178  Mitglieder  in  Austra- 
lien. 

In  Neuseeland  wurde  die  Missionsarbeit  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  im  Jahre  1854  aufgenommen.  Von  der  Zeit 
an  bis  1898,  als  die  Mission  geteilt  wurde,  bildeten 
Australien  und  Neuseeland  eine,  die  Australische  Mission. 
Bis  in  die  70er  Jahre  des  letzten  Jahrhunderts  hinein  ging 
es  nur    langsam  in  Neuseeland  voran.  Doch  dann  schritt 


die  Arbeit  gut  genug  voran,  daß  der  Präsident  der  Austra- 
lischen Mission,  Elijah  F.  Pearce,  den  Hauptsitz  der  Kirche 
von  Australien  nach  Christchurch  in  Neuseeland  verlegte. 
Während  der  nächsten  zehn  Jahre  arbeiteten  in  beiden 
Ländern,  meistens  jedoch  in  Neuseeland,  durchschnittlich 
neun  Missionare. 

Die  1880er  Jahre  kennzeichnen  den  Wendepunkt  in  der 
Geschichte  der  Neuseeland-Mission.  Gewisse  Häuptlinge 
und  geistige  Führer  der  Maori  hatten  vorausgesagt,  daß 
Missionare  kommen  werden,  und  ihre  prophetischen 
Visionen  gingen  durch  das  Kommen  der  HLT-Missionare 
auf  verblüffende  Weise  in  Erfüllung.  Als  die  Maori  sahen, 
daß  die  Prophezeiungen  erfüllt  waren,  schlössen  sie  sich 
in  großer  Zahl  der  Kirche  an.  1887  waren  über  2.000  Maori 
Mitglieder  der  Kirche.  Im  nächsten  Jahr  schlössen  sich 
weitere  750  der  Kirche  an.  Danach  wuchs  die  Zahl  der 
Maori  langsam,  aber  ständig.  Nach  der  anfänglichen  Be- 
kehrungszeit der  1880er  Jahre  verbrachten  die  Missionare 
die  meiste  Zeit  damit,  sich  um  die  Gemeinden  und  die 
einzelnen  Mitglieder  zu  kümmern.  Bis  nach  1950  war  die 
Kirche  quasi  als  eine  Maori-Kirche  bekannt. 
Etwa  zur  gleichen  Zeit,  wo  unter  den  Maoris  Erfolge  er- 
zielt wurden,  wurden  Missionare  nach  Samoa  gesandt. 
Zwei  hawaiische  Missionare  waren  1862  nach  Samoa  ge- 
kommen, doch  ihre  Bemühungen  waren  vergeblich.  Die 
zweite  Gruppe  Missionare  wurde  auch  von  Hawaii  aus- 
gesandt. Im  Juni  1888  kamen  Joseph  H.  Dean  und  seine 
Frau  in  Tutuila  im  jetzigen  Amerikanisch-Samoa  an.  Bald 
stießen  weitere  Missionare  zu  ihnen,  und  die  Arbeit  nahm 
ihren  Anfang.  Einer  der  beiden  Missionare,  die  1862  dort- 
hin gesandt  worden  waren,  Manoa,  war  noch  dort  und  half 
dabei,  die  neuen  Boten  des  Evangeliums  einzuführen. 
Samoa  stellte  Missionare  zur  Verfügung,  um  das  Werk  in 
Tonga  zu  beginnen,  und  es  sorgte  auch  für  einen  zweiten 
Anfang  in  Französisch-Polynesien.  Brigham  Smoot  und 
Alva  Butler  wurden  im  Juni  1891  von  Samoa  aus  auf  die 
Insel  Tongatapu,  die  Hauptstadt  von  Tonga,  gesandt.  Viele 
Monate  vergingen,  ehe  sie  ihren  ersten  Bekehrten  tauf- 
ten. Und  obwohl  sie  und  andere  Missionare,  die  zu  ihnen 
stießen,  fleißig  arbeiteten,  Grundschulen  einrichteten 
und  weit  reisten,  um  die  neue  Religion  zu  verkündigen, 
hatten  sie  doch  so  wenig  Erfolg  dabei,  die  Bewohner  von 
Tonga  zur  Kirche  zu  bekehren,  daß  die  Missionare 
1897  abgezogen  wurden.  Zehn  Jahre  später  waren  die 
Missionare  allerdings  wieder  da.  Sie  begannen  ihre  Arbeit 
in  der  nördlichen  Inselgruppe  namens  Vava'u.  Steter  Fort- 
schritt in  der  Missionsarbeit  ließ  es  als  angemessen  er- 
scheinen, Tonga  im  Jahr1916  von  Samoazu  trennen. 
Erfolge  in  Samoa  bewegten  den  Missionspräsident, 
William  O.  Lee,  dazu,  sich  von  der  Ersten  Präsidentschaft 
die  Genehmigung  einzuholen,  daß  er  Missionare  nach 
Französisch-Polynesien  aussenden  durfte.  Die  Genehmi- 
gung wurde  erteilt,  und  am  22.  Januar  1892  fuhren  die 
Brüder  Joseph  W.  Damron  und  William  A.  Seegmiller  von 
Apia  nach  Papeete  auf  Tahiti.  40  Jahre  waren  vergangen, 
seit  die  früheren  Missionare  gezwungen  worden  waren, 
ihre  Bekehrten  zu  verlassen.  Als  Bruder  Damron  und 
Bruder  Seegmiller  in  Papeete  landeten,  stellten  sie  fest, 


Oben:  Träger  des  Aaronischen  Priestertums 
in  Papeete  in  Tahiti.  Unten  links:  Typische 
Insellandschaft  in  Samoa.  Oben  rechts:  Kin- 
der in  einer  Schule  der  Kirche  auf  Suva. 
Unten  rechts:  Im  Südpazifik  arbeiten  einhei- 
mische Missionare  mit  ausländischen  Missio- 
naren mit  großem  Erfolg  Schulter  an  Schulter. 


daß  die  Kirche  noch  am  Leben  war,  daß  es  aber  schwierige 
Probleme  gab.  Missionare  der  sogenannten  Reorganisier- 
ten Kirche  waren  im  Jahr  1885  angekommen  und  hatten 
viele  tahitische  Heilige  der  Letzten  Tage  überredet,  sich 
doch  ihnen  anzuschließen.  Bruder  Damron  und  Bruder 
Seegmiller  boten  viele  Monate  hingebungsvoller  Arbeit 
auf,  bevor  sie  Fortschritte  darin  machten,  diese  Mitglieder 
wieder  der  Herde  zuzuführen. 

Als  die  Erste  Präsidentschaft  von  dem  Problem  hörte, 
sandte  sie  den  65jährigen  James  S.  Brown,  einen  der 
früheren  Missionare,  nach  Tahiti,  damit  er  mithülfe,  der 
Rechtmäßigkeit  der  Mormonenmissionare  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Er  kam  am  1.  Juni  1892  an.  Nach  Bruder 
Browns  Ankunft  vergingen  viele  Monate,  bevordie  Heiligen 
der  Letzten  Tage  auf  den  verschiedenen  Inselgruppen 
Französisch-Polynesiens  davon  überzeugt  waren,  daß  sie 
wieder  der  Leitung  der  wahren  Kirche  unterstanden.  Be- 
sondersauf den  Tuamotu-Inseln,  wo  B.F.  Grouard  47  Jahre 
zuvor  so  erfolgreich  gewesen  war,  erkannten  die  Heiligen 
nur  langsam,  daß  sie  nun  autorisierte  Hirten  hatten.  Als 
sie  aber  zu  der  Erkenntnis  kamen,  sagte  ihr  alter  blinder 
Führer  Maihea:  „Wir  begrüßen  dich,  wir  heißen  auch  diese 
jungen  Männer  willkommen.  Unser  Herz  ist  jetzt  froh.  Du 
kannst  uns  den  wahren  Weg  weisen,  den  wir  gehen  sollen, 
und  wir  werden  dir  gehorchen;  denn  wir  sind  lange  ohne 
Führer  gewesen;  wir  sind  wie  Schafe  ohne  einen  wahren 
Hirten  gewesen."  Im  Januar  1893  nannten  sich  425  Be- 
wohner von  Tahiti  Heilige  der  Letzten  Tage.  Es  ist  ein 
großes  Zeugnis  für  die  Stärke  der  anfänglichen  Bekehrten, 
daß  sie  und  ihre  Nachkommen  vier  Jahrzehnte  lang  ohne 
Führung  am  Glauben  festhalten  konnten. 
Der  Missionsarbeit  im  Pazifik  stellten  sich  anfangs  viele 
Hindernisse  in  den  Weg,  doch  ist  die  Kirche  dort  seit 
1946  fast  sensationell  angewachsen.  David  O.  McKay  hat 
die  Missionsarbeit  erneut  hervorgehoben,  und  die  jungen 
Brüder  und  Schwestern  der  Kirche  gingen  darauf  ein, 
indem  sie  in  erheblich  größerer  Zahl  auf  Mission  gingen. 
Die  Missionsarbeit  hat  sich  u.  a.  auf  den  Fidschi-Inseln, 
den  Cook-Inseln,  Neukaledonien,  den  Neuen  Hebriden, 
den  Salomoninseln  und  den  Gilbert-Inseln  ausgedehnt. 
Auf  den  Fidschi-Inseln  wurde  aktive  Missionsarbeit  Mitte 
der  50er  Jahre  aufgenommen.  Seit  jener  Zeit  hat  die  Arbeit 
dort  unter  der  halb  Fidschi-  halb  indischen  Bevölkerung 
bemerkenswert  gute  Fortschritte  gemacht.  (Die  Fidschi- 
Mission  unterscheidet  sich  insofern  von  den  anderen  Mis- 
sionen Ozeaniens,  als  ihre  Bevölkerung  im  allgemeinen 
nicht  polynesisch,  sondern  melanesisch,  indisch  und 
mikronesisch  ist.) 

Suva  auf  Fidschi  ist  der  Brennpunkt  der  Aktivität  in  dieser 
Mission.  Hier  wurde  das  erste  von  mehreren  Kirchenge- 
bäuden während  der  späten  50er  Jahre  gebaut.  Auch  unter- 
hält die  Kirche  seit  mehreren  Jahren  eine  Grundschule, 
und  an  einem  schönen  Berghang,  von  dem  man  Suva  über- 
blicken kann,  steht  das  neue  ,LDS  Fiji  Technical  College', 
das  im  Februar  1976  eingeweiht  wurde.  Die  Heiligen  auf 
Fidschi  rechnen  damit,  daß  diese  Schule  die  Wiege  für 
die  Ausdehnung  des  Missionswerkes  über  ganz  Melane- 
sien ist. 


Man  rechnet  nicht  nur  damit,  daß  Fidschi  das  Fundament 
für  Missionsarbeit  in  Melanesien  ist,  sondern  daß  es  auch 
das  Sprungbrett  für  Missionsarbeit  in  Indien  ist.  Diese 
Mission  verkündet  jetzt  das  Evangelium  in  zehn  Sprachen 
und  übersetzt  Materialien  der  Kirche  rege  in  sechs 
Sprachen.  Unter  diesen  Sprachen  befindet  sich  Hindi,  eine 
wichtige  indische  Sprache.  Es  wird  für  die  Missionare,  die 
eines  Tages  berufen  werden,  nach  Indien  zu  gehen,  von 
großem  Nutzen  sein,  die  heiligen  Schriften  und  anderes 
Material  der  Kirche  in  der  Sprache  der  Menschen  verfügbar 
zu  haben,  die  sie  belehren.  Aus  den  Reihen  der  indischen 
Heiligen  auf  Fidschi  können  eines  Tages  einige  der  Mis- 
sionare kommen,  die  das  Evangelium  in  Indien  verkündi- 
gen werden. 

Die  Pfähle  und  Missionen  des  Pazifiks  haben  die  jungen 
einheimischen  Leute  darauf  vorbereitet,  in  ihren  eigenen 
Ländern  zu  missionieren.  Und  sie  verrichten  bereits  den 
größten  Teil  der  Missionsarbeit  auf  Samoa,  Tonga  und 
Fidschi,  was  den  meisten  Mitgliedern  der  Kirche  unbe- 
kannt sein  mag.  Die  Missionspräsidenten  von  Samoa  und 
Tonga  sind  einheimische  Brüder,  zur  Kirche  Bekehrte  und 
ehemalige  Pfahlpräsidenten.  In  Französisch-Polynesien 
ist  der  Missionspräsident,  obwohl  er  in  Frankreich  geboren 
wurde,  seit  mehreren  Jahren  Einwohner  Tahitis.  Der  Präsi- 
dent der  Neuseeland-Mission  Auckland  ist  ein  Halbmaori 
aus  jenem  Land.  Noch  andere  Missionspräsidenten  und 
Regionalrepräsentanten  im  Pazifik  und  in  Australien  sind 
einheimische  Heilige. 

Der  möglicherweise  wichtigste  Faktor,  der  dazu  beiträgt, 
daß  es  in  diesem  Gebiet  starke  Führer  der  Kirche  gibt,  ist 
das  Bildungswesen  der  Kirche.  Die  ersten  Bildungsbe- 
mühungen im  Pazifik  durch  Heilige  der  Letzten  Tage  haben 
unter  der  Leitung  von  Louisa  B.  Pratt  stattgefunden,  als 
sie  ihre  eigenen  Töchter  und  einige  Eingeborenenkinder 
belehrte.  Im  Jahre  1886  eröffneten  unsere  Missionare 
Schulen  für  Maorikinder  in  Neuseeland.  Um  die  Jahr- 
hundertwende gab  es  zehn  solcher  Schulen.  Die  ersten 
Schulen  der  Kirche  auf  Tonga  wurden  im  Jahre  1895  er- 
öffnet. Sie  waren  wie  die  Schulen  in  Neuseeland  ganz 
klein  und  einfach.  Der  Unterricht  beschränkte  sich  aufs 
Lesen,  Schreiben  und  Rechnen.  Ähnliche  Schulen  wurden 
in  Samoa  eingerichtet,  und  zwar  bald  nachdem  die  Mission 
eröffnet  wurde.  1922  gab  es  20  Schulen  und  665  Schüler 
mit  11  ,paalangi'  (weißen)  und  27  samoanischen  Lehrern. 
Die  Heiligen  auf  Samoa  legten  während  der  ersten  Jahre 
dieses  Jahrhunderts  zwei  besondere  Dörfer  mit  Pflanzun- 
gen als  Sammelplätze  an:  Sauniatu  auf  der  Upolu-Insel 
und  Mapusaga  auf  Tutuila.  Die  Schulen  dieser  Dörfer 
waren  hervorragend.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Heiligen  in  Sauniatu  war  die  Blaskapelle  ihrer  Schule.  Die 
Kapelle  unterhielt  nicht  nur  David  O.  McKay  und  seinen 
Mitarbeiter  Hugh  J.  Cannon,  als  sie  dem  Ort  1921  einen 
Besuch  abstatteten,  sondern  sie  wurde  auch  vom  amerika- 
nischen Konsul  auf  Samoa  gebeten,  zu  wichtigen  An- 
lässen zu  spielen.  Ähnliche  Kapellen  wurden  anderswo  auf 
Samoa,  in  Neuseeland  und  auf  Tahiti  gegründet. 
Die  Grundschulen  tragen  heute  immer  noch  zum  Wachs- 
tum der  Kirche  auf  Fidschi,  Samoa,  Tonga  und  in  Fran- 
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zösisch-Polynesien  bei.  Die  Kirche  hat  auch  mehrere 
Modelloberschulen  auf  den  Inseln  eingerichtet.  Die  ersten 
beiden  Oberschulen  der  Kirche  wurden  außerhalb  des  or- 
ganisierten Schulwesens  der  Kirche  gegründet  und  unter- 
halten. Das  ,Maori  Agricultural  College'  (MAC)  bei  Has- 
tings  in  Neuseeland  wurde  1913  gegründet  und  war  bis 
1931  für  die  Neuseeländer  da.  In  diesem  Jahr  wurde  die 
Schule  von  einem  heftigen  Erdbeben  so  beschädigt,  daß 
sie  nicht  mehr  wiederaufgebaut  werden  konnte.  Der  Lehr- 
plan ähnelte  dem  amerikanischer  High  Schools,  betonte 
aber  Landwirtschaft,  handwerkliche  Arbeiten  und  sonstige 
praktische  Fertigkeiten.  Es  waren  pro  Jahr  nie  mehr  als  90 
Schüler  eingetragen,  doch  gingen  aus  denjenigen,  die 
diese  Schule  absolvierten,  die  besten  Führer  der  Kirche 
in  Neuseeland  hervor.  Der  Einfluß  dieser  Schule  machte 
sich  durch  die  ganze  Südsee  hindurch  bemerkbar,  weil 
sich  viele  Bewohner  von  Samoa,  Tonga  und  Tahiti  zusam- 
men mit  den  Maorijugendlichen  eingetragen  haben. 
Die  Abgänger  des  MAC  waren  starke  Befürworter  des 
Colleges  der  Kirche,  das  1958  in  Neuseeland  gegründet 
wurde. 

Weitere  Oberschulen  wurden  von  Missionaren  und  Führern 
der  Kirche  auf  Tonga  und  Samoa  gegründet.  Im  August 
1924  pachtete  der  Präsident  der  Tonga-Mission,  M.  Vernon 
Coombs,  9  1/2  Morgen  Land,  um  darauf  ein  Internat  zu 
bauen  und  eine  Pflanzung  anzulegen.  Das  Land  wurde 
„Makeke"  genannt,  was  „Erwache  und  erhebe  dich"  be- 
deutet. Darauf  wurde  eine  Oberschule  errichtet,  wo  die 
Schüler  die  meisten  ihrer  Nahrungsmittel  selbst  pflanzten 
und  ernteten,  während  sie  einer  normalen  Ausbildung 
nachgingen.  Die  Makeke-Schule  wurde  im  Februar  1926 
offiziell  eröffnet.  Samuela  V.  Fakatou,  eine  Absolventin 
des  MAC,  war  dort  Lehrerin.  Die  Schule  bestand  länger 
als  zwei  Jahrzehnte. 

Im  Februar  1952  wurde  eine  neue  Oberschule  auf  Tonga 
eröffnet,  die  Liahona  hieß.  Auch  ist  ein  ausgedehntes 
Grundschulwesen  aufgebaut  worden.  In  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahres  1975  wurde  eine  neue  Mittelschule  auf  der 
Vava'u-Insel  im  Norden  Tongas  eröffnet. 
Auf  Samoa  sind  drei  Schulen  der  Kirche  besonders  wichtig 
gewesen.  Es  sind  Mapusaga,  die  im  Jahr  1974  an  die 
Regierung  der  USA  verkauft  wurde;  Viola  auf  der  Insel 
Savaii  und  Pesega  in  Apiaauf  Upolu. 
Die  Auswirkungen,  die  die  Schulen  der  Kirche  im  Pazifik 
haben,  werden  noch  über  Generationen  hinaus  zu  spüren 
sein.  Am  Ende  des  Jahres  1972  waren  über  5.100  Schüler 
in  Grund-  und  höheren  Schulen  der  Kirche  im  Pazifik  ein- 
getragen. 

Das  Bauprojekt  der  Liahona-Oberschule  sorgte  für  den 
Beginn  eines  neuen,  doch  zeitlich  begrenzten  Programmes 
der  Kirche.  Es  war  das  der  ,, Baumissionare".  Weil  der 
Missionspräsident  auf  Tonga  Schwierigkeiten  damit  hatte, 
ausgebildete  Arbeiter  zu  finden,  entschloß  er  sich,  eine 
Gruppe  von  jungen  Männern  auf  Tonga  auf  eine  besondere 
Baumission  zu  schicken. 

Die  Liahona-Oberschule  war  aber  nur  der  Beginn  dieses 
Programms,  durch  das  viele  Gemeinden  neue  und  schöne 
Gebäude  erhielten,   während   es    Hunderten   von   jungen 


Männern  eine  Berufsausbildung  gab.  Obgleich  die  Kirche 
nicht  mehrdieses  Programm  verfolgt,  geht  es  vielen  Fami- 
lien gut,  weil  sich  der  Vater  im  Rahmen  dieses  Programms 
Fertigkeiten  aneignen  konnte. 

Nicht  nur  wurden  Gemeindehäuser  im  ganzen  Pazifik 
durch  das  Baumissionarsprogramm  gebaut,  sondern  es 
wurde  auch  ein  Tempel  auf  Neuseeland  errichtet.  Wenn  in 
einem  Land  Tempel  gebaut  werden,  so  zeigt  das,  daß  sich 
die  Kirche  über  den  Stand  hinaus  entwickelt  hat,  wo  es  nur 
den  einzelnen  Bekehrten  und  die  Familiengemeinde  und 
dann  Gemeinden  und  Distrikte  gegeben  hat,  und  daß  sie 
jetzt  wie  in  den  Pfählen  Zions  bereit  ist,  völlige  Eigenver- 
antwortung zu  übernehmen.  Als  Präsident  McKay  1955  den 
geplanten  Bau  des  Tempels  in  Neuseeland  ankündigte,  gab 
es  keinen  Pfahl  im  Land.  Der  Missionspräsident,  Ariel  S. 
Ball if ,  und  die  einheimischen  Beamten  der  Distrikte  er- 
klärten sich  bereit,  jede  Anstrengung  zu  unternehmen, 
um  so  bald  wie  möglich  für  die  Schaffung  eines  Pfahls 
bereit  zu  sein.  Räte  wurden  eingerichtet,  Schulungsver- 
sammlungen abgehalten,  die  Missionare  bekleideten,  wo 
immer  es  möglich  war,  keine  Gemeinde-  und  Distriktsäm- 
ter mehr,  und  es  wurde  mehr  Mühe  dafür  aufgewandt,  sich 
geistig  auf  die  Aufgaben  eines  Pfahles  vorzubereiten.  Der 
Tempel  in  Neuseeland  wurde  am  20.  April  1958  geweiht; 
ein  Monat  später  wurde  der  Pfahl  Auckland  gegründet.  Es 
war  der  erste  Pfahl,  der  außerhalb  von  Nordamerika  und 
Hawaii  gegründet  wurde. 

Ähnliche  Fortschritte  wurden  in  anderen  Teilen  des  Pazi- 
fiks gemacht.  Im  März  1960  wurde  der  erste  Pfahl  in 
Australien  gegründet;  1962  erhielt  Samoa  seinen  ersten 
Pfahl;  Tonga  erhielt  seinen  ersten  Pfahl  im  September 
1968;  und  im  März  1972  wurde  der  Pfahl  Tahiti  gegründet. 
Jetzt  gibt  es  28  Pfähle  im  Südpazifik.  West-  und  Ameri- 
kanisch-Samoa  sind  die  ersten  Nationalrassengebiete  auf 
der  Welt,  die  völlig  in  Pfählen  eingeschlossen  sind. 
Die  Erste  Präsidentschaft  der  Kirche  und  die  Generalau- 
toritäten werden  von  den  Menschen  auf  den  Inseln  des 
Meeres  sehr  geliebt  und  verehrt.  Immer  noch  erinnert  man 
sich  an  die  Besuche  von  Mitgliedern  der  Zwölf,  wie  David 
O.  McKay  im  Jahre  1921  und  George  Albert  Smith  im 
Jahre  1938,  als  besondere  und  heilige  Anlässe  in  der  Ge- 
schichte dieser  Missionen.  Bruder  Matthew  Cowley  hat 
die  Polynesier  herzlich  geliebt  und  sie  ihn.  Seit  1950  sind 
die  Besuche  von  Generalautoritäten  genauso  gern  gesehen 
wie  zuvor,  doch  sind  sie  zu  zahlreich,  um  hier  erwähnt  zu 
werden. 

Der  Herr  liebt  die  Menschen  dieses  Teils  der  Welt  und  hat 
sie  mit  dem  fast  fortwährenden  Dienst  seiner  erwählten 
Diener,  mit  vielen  baulichen  Einrichtungen  wie  Gemeinde- 
häusern und  Schulen  und  mit  dem  Glauben  an  den  Herrn, 
Jesus  Christus,  gesegnet.  Diese  Nutznießer  der  Segnun- 
gen Abrahams  nehmen  Tag  für  Tag  ihren  Platz  im  Reiche 
Gottes  ein. 


R.  Lanier  Britsch  ist  außerordentlicher  Professor  für  Ge- 
schichte an  der  Brigham-Young-Universität. 
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Aus  dem  Tagebuch 


Die  folgenden  wahren  Begebenheiten  wurden  von  R.  Lanier 
undJoAnn  M.  Britsch  aufgezeichnet. 


„Ich  habe  geträumt, 

daß  Sie  mein  Kind  salben" 

Im  November  1 889  zogen  sich  Bruder  Edward  J .  Wood  und 
sein  Missionspräsident,  Joseph  H.  Dean,  an  einen  ein- 
samen Ort  unter  einem  Feigenbaum  in  Samoa  zurück  und 
beteten  zum  Herrn,  daß  er  sie  führen  möge.  Ein  Kind  lag 
krank  darnieder,  und  die  Mutter  hatte  die  Ältesten  in  einem 
Traum  gesehen  und  sie  daraufhin  gebeten,  zu  ihrer  Insel  zu 
kommen  und  das  kleine  Kind  zu  heilen.  Die  Missionare 
waren  jedoch  argwöhnisch,  denn  das  Land  war  unsicher 
und  die  Lage  der  Mormonen  gefährlich,  so  daß  die  Brüder 
fürchteten,  in  eine  Falle  zu  geraten. 

Da  hörte  Bruder  Wood  mitten  im  Gebet  eine  Stimme,  die 
ihnen  bestätigte,  daß  sie  jene  Mutter  aufsuchen  sollten. 
Damit  war  die  Frage  der  Ältesten  beantwortet,  und  bald 
hatten  sie  sich  auf  den  Weg  gemacht.  Die  Mutter  wartete 
schon  am  Strand  auf  sie.  Sie  begrüßte  sie  respektvoll  und 


gab  ihnen  zu  verstehen,  daß  sie  ihr  zu  ihrem  fale~  (Haus) 
folgen  sollten. 

,,lch  bin  froh,  daß  Sie  gekommen  sind",  sagte  sie.  ,, Jetzt 
wird  alles  gut.  Hier  ist  mein  Kind." 

Sie  hob  das  weiße  Tuch  hoch,  das  den  Körper  des  auf  dem 
Fußboden  der  Hütte  liegenden  Kindes  bedeckte.  Als  die 
Ältesten  das  Kind  erblickten,  erklärten  sie  es  für  tot,  doch 
ließ  sich  die  Mutter  nicht  davon  abbringen,  daß  es  noch 
am  Leben  sei,  und  fügt  hinzu:  ,,Tun  Sie,  was  ich  Sie  in 
der  letzten  Nacht  im  Traum  habe  tun  sehen,  dann  wird  das 
Mädchen  wieder  gesund.  Haben  Sie  die  Vollmacht  zu  tun, 
was  ich  Sie  im  Traum  habe  tun  sehen?  Sie  haben  darin 
mein  Kind  mit  Öl  gesalbt  und  ihm  die  Hände  aufgelegt." 
Nun  konnten  die  Missionare  nicht  länger  zaudern.  Schließ- 
lich hatten  sie  die  nötige  Vollmacht,  und  so  segneten  sie 
das  Kind,  deckten  es  wieder  mit  dem  Tuch  zu  und  verließen 
die  Hütte. 

Zwei  Jahre  hörte  Bruder  Wood  nichts  mehr  von  dem  Kind 
und  seiner  Mutter,  bis  er  eines  Tages  dazu  berufen  wurde, 


„Nun  konnten  die  Missionare  nicht  länger  zaudern. 
Schließlich  hatten  sie  die  nötige  Vollmacht,  und  so  segne- 
ten sie  das  Kind,  deckten  es  wieder  mit  dem  Tuch  zu  und 
verließen  die  Hütte. " 
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seine  Tätigkeit  auf  einer  anderen  Insel  fortzusetzen.  Zu 
seiner  großen  Überraschung  begrüßte  ihn  dort  freundlich 
eine  Frau  und  redete  ihn  mit  Namen  an.  Dann  rief  sie  ein 
kleines  Mädchen  zu  sich,  das  neun  Jahre  alt  sein  mochte, 
und  sprach  folgendes  zu  der  Menge: 

„Dies  ist  ein  lebendiges  Zeugnis  für  die  starke  Macht  des 
Evangeliums  und  für  die  Vollmacht,  die  Mr.  Wood  und 
seine  Mitarbeiter  innehaben.  Vor  über  zwei  Jahren  segne- 
ten sie  dieses  Kind.  Seither  habe  ich  sie  nicht  mehr  ge- 
sehen, doch  weiß  ich,  daß  die  Macht  Gottes  bei  ihnen  ist 
und  daß  Sie  alle  hören  müssen,  was  sie  Ihnen  zu  sagen 
haben." 

Rasch  breitete  sich  nun  das  Werk  des  Herrn  aus.  Schon 
nach  kurzer  Zeit  wurde  dort  eine  Gemeinde  mit  über 
hundert  Mitgliedern  gegründet. 


„Warum  hast  du  sie  nur 
eingeladen?" 

Mark  Haffner  und  sein  Mitarbeiter,  Dean  Rasmussen,  zwei 
Missionare,  standen  an  der  Ecke  einer  Straße  in  Suva  auf 
den  Fidschiinseln  und  besprachen,  wohin  sie  als  nächstes 
gehen  sollten.  Sie  wußten  nicht,  daß  auf  der  anderen 
Straßenseite  Schwester  Ami  Petero  wohnte.  Sie  sah  sie 
aber  dort  stehen  und  rief  sie  zu  sich  herüber.  Als  die 
Missionare  auf  ihrem  Rasen  standen  und  mit  ihr  redeten, 
sagte  sie:  „Möchten  Sie  nicht  hereinkommen  und  mit 
meinem  Mann  sprechen?  Er  ist  jetzt  bereit,  sich  unter- 
weisen zu  lassen." 

Den  Brüdern  war  nicht  bekannt,  daß  Schwester  Petero 
schon  seit  ihrer  Eheschließung  gebetet  hatte,  ihr  Mann, 
Tony,  möge  sich  doch  eines  Tages  die  Botschaft  der 
Missionare  anhören  und  der  Kirche  beitreten.  Sie  wußten 
auch  nicht,  daß  er  gar  nicht  um  den  Besuch  von  Mis- 
sionaren gebeten  hatte.  Vielmehr  hatte  er  sich  seiner 
Frau  gegenüber  beiläufig  einmal  günstig  über  die  Kirche 
geäußert,  und  dies  hatte  ihr  Mut  eingeflößt,  die  Missionare 
einzuladen. 

An  jenem  Novemberabend  des  Jahres  1973  spürten  die 
Brüder,  daß  die  Diskussion  erfolgreich  verlaufen  war.  Tony 
Petero  beteiligte  sich  am  Gespräch  und  stellte  sogar  einige 
Fragen.  Er  behandelte  die  Missionare  freundlich  und 
schien  sich  für  das,  was  sie  zu  sagen  hatten,  zu  interes- 
sieren. Als  das  Gespräch  beendet  war,  erklärte  er  sich  mit 
einem  weiteren  Treffen  einverstanden. 
Nachdem  die  Brüder  an  jenem  Abend  aber  fortgegangen 
waren,  redete  er  schroffe  Worte  zu  seiner  Frau.  „Ami", 
sagte  er,  „warum  hast  du  nur  die  Missionare  zu  uns  einge- 
laden? Du  weißt  doch,  daß  ich  kein  Interesse  an  deiner 
Kirche  habe."  Der  nächste  Besuch  war  jedoch  schon  ver- 
einbart, und  obwohl  Tony  eigentlich  nicht  weiter  von  den 
Missionaren  unterwiesen  werden  wollte,  wollte  er  doch 
nicht  unhöflich  sein,  und  so  gestattete  er  ihnen  wiederzu- 
kommen. 


Als  ihm  ein  weiteres  Mal  die  Lehre  der  Kirche  vorgetragen 
wurde,  erhielt  er  die  Bestätigung  des  Geistes,  daß  das 
Evangelium  wahr  ist,  und  schon  vier  Wochen  später  wur- 
de er  getauft.  Sowohl  seine  Frau  als  auch  die  Missionare 
waren  überrascht,  wie  er  das  Evangelium  annahm  und  so 
schnell  Fortschritt  darin  machte. 

Erst  nachdem  Tony  Petero  an  allen  Diskussionen  mit  den 
Missionaren  teilgenommen  hatte,  erzählte  er  seiner  Frau 
und  den  Brüdern  von  einem  Erlebnis,  das  er  vor  der  ersten 
Unterweisung  gehabt  hatte.  Er  war  einigen  Wochen  vorher 
im  Traum  zwei  jungen  Männern  begegnet,  die  ihm  etwas 
über  ein  Buch  gesagt  hatten.  Als  er  erwacht  war,  hatte  er 
in  dem  Traum  keine  klare  Bedeutung  erkennen  können, 
und  dieser  hatte  keine  starke  Wirkung  auf  ihn  ausgeübt. 
Nur  eines  war  vielleicht  auf  diesen  Traum  zurückzuführen: 
die  positive  Bemerkung  über  die  Kirche,  die  er  an  seine 
Frau  gerichtet  hatte  und  die  sie  dazu  ermutigt  hatte,  die 
Missionare  einzuladen.  Als  diese  die  erste  Diskussion  mit 
ihm  geführt  und  ihn  über  das  Buch  Mormon  unterrichtet 
hatten,  hatte  er  in  ihnen  die  jungen  Männer  erkannt,  mit 
denen  er  im  Traum  gesprochen  hatte.  Zwar  hatte  es  den 
Anschein  gehabt,  daß  er  gegen  die  Missionare  eingestellt 
war  —  hatte  er  seine  Frau  doch  dafür  getadelt,  daß  sie  sie 
zu  ihnen  bestellt  hatte  — ,  doch  hatte  er  schon,  bevor  das 
erste  Gespräch  beendet  war,  gewußt,  was  der  Herr  von  ihm 
erwartete:  daß  er  sich  die  Botschaft  von  der  Wiederher- 
stellung des  Evangeliums  anhörte. 

Bevor  Tony  Petero  aber  getauft  werden  konnte,  wurde 
seine  Charakterstärke  auf  die  Probe  gestellt.  Er  trank  gern 
Tee  und  schätzte  auch  alkoholische  Getränke.  Da  die 
Weihnachtszeit  bevorstand,  wo  im  Büro  Partys  mit  alko- 
holhaltigen Getränken  veranstaltet  wurden,  fragte  er  sich, 
ob  es  vielleicht  nichts  weiter  ausmachte,  wenn  er  noch  an 
ein  oder  zwei  Partys  teilnehmen  würde,  bevor  er  der- 
gleichen aufgeben  und  sich  dem  Wort  der  Weisheit  ver- 
pflichten würde.  Der  Präsident  des  Suva-Distrikts  stattete 
ihm  jedoch  einen  Besuch  ab  und  machte  ihm  klar,  daß  es 
das  beste  sei,  diesen  Gewohnheiten  sogleich  und  ohne 
Einschränkung  zu  entsagen.  Tony  Petero  sah  die  Argu- 
mente ein  und  handeltedanach. 

Bisher  war  er  sorglos  durchs  Leben  gegangen  und  hatte 
diesem  Leben  kaum  eine  klare  Richtung  gegeben.  Bei  der 
Bank,  wo  er  angestellt  war,  galt  er  auch  nicht  gerade  als 
jemand,  der  ernsthaft  und  gewissenhaft  arbeitete.  Jetzt 
aber,  wo  er  vom  wahren  Zweck  des  Lebens  erfahren  hatte, 
kam  er  zu  dem  Schluß,  daß  er  eine  wichtige  Arbeit  zu 
leisten  hatte.  Ebenso  sah  er  ein,  daß  er  seinem  Arbeitgeber 
eine  bessere  Leistung  schuldete.  Weil  er  nach  seinem  Bei- 
tritt zur  Kirche  viel  härter  und  verantwortungsbewußter 
arbeitete,  wurde  er  schon  zwei  Monate  nach  seiner  Taufe 
zu  einer  höheren  Stellung  als  Bankangestellter  befördert. 
In  den  Diskussionen  mit  den  Missionaren  erklärten  ihm 
diese,  wie  wichtig  die  Familie  sei,  und  so  beschlossen 
Tony  und  Ami  Petero  schon  vor  seiner  Taufe,  so  bald  wie 
möglich  zum  Tempel  zu  reisen,  um  sich  als  Familie  siegeln 
zu  lassen.  Es  dauerte  nicht  lange,  bis  sie  erfuhren,  daß  die 
Fidschi-Mission  vorhatte,  Anfang  Januar  1975  die  erste 
Reise  zum  Tempel  in  Neuseeland  zu  veranstalten. 
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Sie  mußten  einige  Opfer  bringen,  um  die  Reise  zu  finan- 
zieren. Anfang  1974  zogen  sie  in  eine  kleinere  und  billigere 
Wohnung  um.  Auch  auf  andere  Weise  sparten  sie,  und  ein 
Jahr  und  zwei  Wochen  nach  Bruder  Peteros  Taufe  wurden 
er,  seine  Frau  und  die  beiden  Kinder  für  dieses  Leben  und 
für  die  Ewigkeit  gesiegelt. 

Tony  Petero  war  jetzt  im  Distrikt  Suva  Distriktsrat.  In 
seiner  Eigenschaft  als  Berater  des  Aaronischen  Priester- 
tums  hat  er  die  erste  Jugendtagung  der  Fidschi-Mission 
organisiert.  Er  ist  jetzt  im  Schulsystem  der  Kirche  be- 
schäftigt, wo  er  die  Finanzangelegenheiten  der  HLT- 
Grundschule  in  Suva  und  des  neuen  HLT-Technikums,  das 
noch  im  Bau  befindlich  ist,  überwacht. 


„Wir  lebten  einen  Monat 
von  70  Cents" 

,,Wir  mußten  einiges  Zusätzliche  tun,  um  unsere  Ziele  zu 
erreichen",  stellte  Bruder  Vaha'i  Tonga  einfach  fest.  Bruder 
Tonga  und  seine  Frau  hatten  keinen  größeren  Wunsch,  als 
dieWeihung  des  Tempels  in  Neuseeland  an  Ort  und  Stelle 
mitzuerleben,  doch  ist  es  für  einen  Heiligen  in  Tonga  nicht 
leicht,  genug  Geld  für  eine  solche  Reise  zu  sparen.  Das 
Ehepaar  Tonga  brauchte  Monate,  um  sich  vorzubereiten 
und  das  nötige  Geld  zurückzulegen,  aber  schließlich  hatte 
es  die  erforderliche  Summe  aufgebracht  und  konnte  einen 
Plan  aufstellen. 

In  der  Kirche  des  Herrn  sind  jedoch  auch  andre  Erforder- 
nisse zu  berücksichtigen,  und  so  trat  der  Missionspräsi- 
dent, Bruder  Fred  Stone,  mit  einer  Bitte  an  Bruder  und 
Schwester  Tonga  heran.  ,, Bruder  Tonga",  sagte  er,  „ich 
möchte  gern,  daß  Sie  mir  alles  Geld  bringen,  das  Sie  für 
die  Reise  zum  Tempel  zurückgelegt  haben.  Wir  möchten  in 
IhrerGemeindeein  Kirchengebäudeerrichten,  und  wenn  Sie 
das  Geld  nicht  beisteuern,  wird  Ihre  Gemeinde  nicht  in  das 
Bauprogramm  einbezogen,  und  Sie  müssen  dann  noch  ein 
paar  Jahre  warten,  bis  eine  Kirche  gebaut  wird." 
„Ich  werde  es  tun.  Morgen  hole  ich  das  Geld",  entgegnete 
Bruder  Tonga.  Es  war  jedoch  schwer,  den  Traum  von  der 
Reise  zum  neuen  Tempel  aufzugeben.  Nachdem  der  Mis- 
sionspräsident die  Tongas  verlassen  hatte,  geschah  nach 
Bruder  Tongas  Worten  folgendes:  „Meine  Frau  und  ich 
beredeten  unsere  Entscheidung.  Sie  sagte:  ,Gut,  wir  wer- 
den es  tun,  aber  du  weißt,  ich  habe  meinen  Bekannten  und 
Verwandten  erzählt,  daß  wir  bei  der  Weihung  des  Tempels 
dabeisein  werden.'  Ich  werde  nie  vergessen,  was  für  Worte 
mir  in  diesem  Augenblick  eingegeben  wurden:  .Schließen 
wir  vor  dem  Satan  die  Tür  zu,  und  lassen  wir  ihn  nicht 
herein.  Wir  werden  tun,  wozu  der  Herr  uns  aufgefordert 
hat.' 

Am  Mittwochmorgen  ging  ich  zur  staatlichen  Bank  hinüber 
und  hob  alles  Geld  ab.  Ich  übergab  es  meiner  Frau  mit  der 
Bitte,  es  BruderStone  auszuhändigen. 
An  jenem  Abend  hatte  ich  mit  meiner  Frau  eine  kleine 
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Unterredung.  Ich  sagte:  , Schatz,  der  Herr  hat  uns  durch 
unsere  Führer  verheißen,  daß  er  uns  die  Reise  zur  Weihung 
des  Tempels  irgendwie  ermöglichen  wird,  wenn  wir  seine 
Gebote  halten.  Wir  haben  Kühe,  Schweine  und  einige  Pfer- 
de, dazu  noch  Möbel  und  Matten.  Laß  uns  alles  verkaufen, 
damit  wir  an  den  Segnungen  der  Weihung  des  Tempels 
teilhaben  können.' 

Wir  begannen  den  Leuten  zu  erzählen,  daß  wir  unser  Vieh 
veräußern  wollten,  aber  als  sie  kamen,  sagten  sie:  ,Nein, 
das  kostet  zu  viel,  das  ist  für  uns  zu  teuer.'  Dies  geschah 
am  Donnerstag,  und  auch  der  Freitag  verlief  nicht  erfolg- 
reich. Am  kommenden  Montag  sollte  das  Schiff,  die 
„Tofua",  bereits  auslaufen. 

Am  Samstagmorgen  kamen  drei  Familien.  Sie  brauchten 
einige  Kühe,  Schweine  und  sonst  noch  allerlei.  Innerhalb 

(Fortsetzung  S.  21) 

Am  Samstagmorgen  kamen  drei  Familien.  Sie  brauchten 
einige  Kühe,  Schweine  und  sonst  noch  allerlei.  Innerhalb 
von  etwa  einer  halben  Stunde  nahmen  wir  zwischen  500 
und  600$  ein. 


Ringspiel 


Wir  basteln  Spielzeug 


Du  brauchst:  ein  Taschenmesser,  einen  Stock,  etwa 30 cm  lang,  mit  einem  Durchmesser  von 
etwa  2  cm,  1  Meter  dickes,  weiches  Band  und  6  Ringe,  die  über  den  Stock  passen. 

1 .  Besorge  dir  6  Ringe,  z.B.  Gardinenringe. 

2.  Spitze  das  eine  Ende  des  Stockes  an,  so  daß  es  glatt  ist,  aber  nicht  zu  spitz. 

3.  Binde  das  eine  Ende  des  Bandes  an  das  Griffende  des  Stockes.  Schneide  eine  Nute 
rundherum  in  den  Griff,  wenn  der  Faden  abrutscht. 

Fädele  alle  Ringe  außer  einem  auf  das  Band.  Den  letzten  Ring  binde  so  an  das  Band- 
ende, daß  die  anderen  nicht  abrutschen  können. 

4.  Faß  den  Stock  am  Griff  an  und  schleudere  das  Band  mit  den  Ringen  hoch.  Nun  ver- 
suche, soviele  Ringe  wie  möglich  aufzuspießen. 


Segelboot  aus  Walnußschalen 

Du  brauchst:  eine  leere  halbe  Walnuß- 
schale, Kerzenwachs,  einen  dünnen, 
geraden  Stock,  Papier  oder  ein  Blatt  für 
das  Segel  und  eine  Schere. 

1.  Erwärme  das  Wachs  und  drück  es  in 
die  Schale. 

2.  Schneide  das  Papier  als  Segel  zurecht. 

3.  Stecke  den  Stock  durch  das  Papier  und 
drück  ihn  mit  dem  einen  Ende  in  das 
Wachs. 


Summer 

Du  brauchst:  einen  Knopf  von  mindestens 
5  cm  Durchmesser  mit  zwei  Löchern  und 
2  Fäden,  die  beide  ca.  60  cm  lang  sind. 

1.  Fädele  die  beiden  Fäden  jeweils  durch 
ein  Loch  und  verknote  sie  an  beiden 
Enden,  wie  abgebildet. 

2.  Schlinge  die  verknoteten  Enden  jeweils 
über  den  Mittelfinger  beider  Hände. 
Nun  wirble  den  Knopf  herum,  bis  die 
Fäden  fest  aufgedreht  sind.  Dann 
kannst  du  den  Knopf  abspulen,  indem 
du  deine  Hände  auseinanderziehst 
und  wieder  zusammenführst. 
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HELAMAN 


und  seine  zweitausend 
jungen  Krieger 


(Alma  53-56) 


Es  hatte  viele  Kämpfe  zwischen  den  Nephi- 
ten  und  den  Lamaniten  gegeben.  Schließlich 
errang  Hauptmann  Moroni  mit  seinem 
nephitischen  Heer  einen  wichtigen  Sieg  und 
nahm  die  Stadt  Mulek  ein,  die  ein  Stütz- 
punkt der  Feinde  gewesen  war. 
Moroni  und  seine  Leute  verwandten  die 
nächsten  Monate  darauf,  die  Befestigungen 
der  Stadt  zu  reparieren  und  Nahrungsmittel 
für  ihre  Familien  herbeizuschaffen.  Während 
dieser  Zeit  der  Vorbereitung,  wo  die  Nephi- 
ten  mit  anderen  Dingen  beschäftigt  waren, 
konnten  die  Lamaniten  einige  nephitische 
Städte  südlich  zum  Meer  hin  einnehmen. 
Als  schließlich  die  Nephiten  begannen,  sich 
untereinander  zu  streiten  und  uneinig  zu 
werden,  wurden  die  Lamaniten  waghalsiger 
und  bereiteten  sich  darauf  vor,  größere 
Städte  der  Nephiten  anzugreifen. 
Als  die  Ammoniten  —  das  Volk,  das  von 
Ammon  und  seinen  Brüdern  zum  Herrn  be- 
kehrt wurde  —  sahen,  in  welch  hoffnungs- 
loser Lage  sich  ihre  Beschützer  befanden, 
hatten  sie  den  Wunsch,  mit  ihren  nephi- 
tischen Freunden  gegen  die  Lamaniten  zu 
kämpfen.  Der  Prophet  Helaman  war  für 
dieses  Angebot  sehr  dankbar.  Er  überzeugte 
die  Ammoniten  jedoch,  daß  sie  zu  dem 
Bund  stehen  mußten,  den  sie  mit  dem  Herrn 
geschlossen  hatten,  nämlich  niemals  wieder 
Blut  zu  vergießen. 

Es    gab    jedoch    viele    mutige    und    recht- 
schaffene Söhne  bei  den  Ammoniten,  die 


nicht  durch  den  Eid  ihrer  Väter  gebunden 
waren:  „Und  sie  machten  einen  Bund,  für 
die  Freiheit  der  Nephiten  zu  kämpfen  und 
das  Land  unter  Einsatz  ihres  Lebens  zu  be- 
schützen; ja,  sie  gelobten,  niemals  ihre 
Freiheit  aufgeben  zu  wollen,  sondern  unter 
allen  Umständen  zu  kämpfen,  um  die  Nephi- 
ten und  sich  selbst  vor  der  Knechtschaft 
zu  bewahren." 

Sie  waren  jung  und  dienten  eifrig  dem 
Herrn.  Das  war  aber  nicht  alles.  ,,Sie  waren 
Männer,  die  zu  allen  Zeiten  in  allen  ihnen 
anvertrauten  Dingen  treu  gewesen  waren." 
Zweitausend  junge  Männer  schlössen  nun 
einen  solchen  Bund  und  baten  Helaman,  sie 
in  die  Schlacht  zu  führen,  was  er  auch 
tat. 

Obwohl  sie  unerfahrene  und  junge  Kämpfer 
waren,  erwiesen  sich  die  Ammoniten  als 
gute  Soldaten. 

Unter  Helamans  Führung,  den  sie  ,, Vater" 
nannten,  errangen  diese  jungen  Männer 
einen  Erfolg  nach  dem  anderen  und  waren 
den  nephitischen  Heeren  eine  große  Stütze, 
da  diese  von  den  Kämpfen  erschöpft  waren. 
Viele  der  ammonitischen  Kämpfer  wurden 
verwundet,  aber  es  wurde  keiner  getötet, 
obwohl:  ,,Sie  noch  niemals  gefochten 
hatten,  aber  trotzdem  fürchteten  sie  den 
Tod  nicht;  und  sie  dachten  mehr  an  die 
Freiheit  ihrer  Väter  als  an  ihr  Leben;  ja,  ihre 
Mütter  hatten  sie  belehrt,  so  daß  sie  nicht 
zweifelten,  daß  Gott  sie  erretten  würde." 
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Einen  Korb  füllen 


LUCY  PARR 


Als  Vater  und  Saul  mit  dem  Frühstück  fertig  waren,  räumte 
Rebekka  sofort  das  Geschirr  vom  Tisch.  Wenn  sie  sich 
beeilte,  konnte  sie  vielleicht  die  erste  sein,  die  bei  Hanna 
ankam. 

„Ich  helfe  dir  mit  dem  Geschirr,  bevor  ich  gehe",  sagte 
die  Mutter.  ,,Du  gehst?"  fragte  Rebekka  überrascht. 
„Gehst  du  wieder  zu  Großmutter?" 

„Nein,"  sagte  die  Mutter.  „Ich  muß  zur  Frau  des  Töpfers 
gehen.  Sie  ist  schon  viele  Tage  krank  und  es  gibt  vieles, 
was  dort  gemacht  werden  muß.  Regina  soll  dir  helfen,  die 
Betten  zu  machen.  Und  unser  Baby  Anna  wird  am  Vor- 
mittag wieder  schlafen  müssen." 

Rebekka  sah  ihre  Mutter  aufgeregt  an.  „Heißt  das,  daß 
Du  mirdie  Kleinen  hierläßt?" 

„Ja,  mein  Liebes,  ich  muß  sie  hierlassen,"  sagte  die 
Mutter.  „Ein  Haushalt  mit  einem  Kranken  ist  kein  Platz 
für  Kinder.  Du  wirst  schon  zurechtkommen." 
„Aber  ich  hatte  mir  vorgenommen,  zu  Hanna  zu  gehen, 
wenn  ich  mit  der  Arbeit  hier  fertig  bin,"  protestierte 
Rebekka. 

„Wenn  es  die  Situation  erfordert,  muß  man  häufig  seine 
Pläne  ändern.  Du  kannst  Hanna  ein  anderes  Mal  be- 
suchen." 

„Kann  nicht  jemand  anders  der  Frau  helfen?  Warum  mußt 
du  es  immer  tun?" 

„Andere  helfen  auch,"  sagte  die  Mutter.  „Viele  werden 
helfen  müssen,  bis  die  Frau  des  Töpfers  wieder  gesund 
sein  wird.  Darum  mußt  du  heute  für  die  Kleinen  sorgen. 
Vater  und  Saul  kommen  nicht  zum  Mittagessen  zurück, 
aber  du  mußt  Regina  und  dem  Baby  etwas  zu  essen 
machen." 

Es  ist  einfach  nicht  gerecht,  dachte  Rebekka.  Warum  muß 
ich  immer  den  größten  Spaß  versäumen  und  zu  Hause 
bleiben?  Hanna  und  die  anderen  Mädchen  müssen  nie 
zu  Hause  bleiben  und  arbeiten.  Es  ist  einfach  nicht  gerecht! 
Nachdem  die  Mutter  gegangen  war,  mußte  Rebekka  sich 
dazu  zwingen,  für  die  Kinder  und  den  Haushalt  zu  sorgen. 
Den  ganzen  Tag  über  war  sie  müde  und  verstimmt.  Es 
schien,  als  ob  die  Mutter  überhaupt  nicht  bemerken  würde, 
wie  ärgerlich  Rebekka  war,  als  sie  am  Abend  zu  ihr  sagte: 
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„Ich  habe  gerade  gehört,  daß  die  Kornfelder  im  Westen 
der  Stadt  in  zwei  Tagen  abgeerntet  werden  sollen.  Die 
Großmutter  wird  kommen  und  sich  um  die  Kleinen  küm- 
mern, und  wir  beide  werden  Ährenlesen  gehen." 
„Ährenlesen?"  rief  Rebekka  ungläubig.  „Die  Frau  von 
Simon  dem  Wollhändler  hat  es  nicht  nötig  wie  eine  Bett- 
lerin in  den  Feldern  Ähren  zu  lesen!" 

„Vielleicht  nicht  für  ihre  eigene  Familie,"  sagte  die  Mutter 
ernst.  „Ihre  Tochter  muß  es  aber  lernen,  so  eine  Arbeit  zu 
tun." 

Die  Mutter  legte  eine  Hand  auf  Rebekkas  Arm.  „Mein 
Kind,  eine  Frau  weiß  nie  im  voraus,  wann  es  Not  in  der 
eigenen  Familie  geben  wird.  Sie  muß  viele  Dinge  beherr- 
schen. Auch  schwierige.  Die  Hand  einer  Frau  ist  zum 
Dienen  geschaffen  worden,"  fuhr  Mutter  fort,  „wenn  der 
Dienst  nicht  in  der  eigenen  Familie  geleistet  werden  muß, 
dann  eben  anderen,  die  nicht  so  glücklich  sind.  Es  gibt 
immer  irgendwo  Not  und  es  gibt  immer  eine  Gelegenheit 
zu  helfen." 

Schon  wieder  mußte  Rebekka  ihren  Freundinnen  erzählen, 
daß  sie  nicht  zum  Spielen  kommen  konnte.  Als  sie  Hanna 
vorschlug,  doch  mitzukommen,  grinste  diese.  „Mein  Vater 
verlangt  keine  derartigen  Arbeiten  von  den  Frauen  seines 
Hauses,"  antwortete  sie  hochnäsig. 

Schamröte  stieg  Rebekka  ins  Gesicht.  Warum  merkt  die 
Mutter  nicht,  wie  ich  vor  meinen  Freundinnen  dastehe? 
dachte  sie  peinlich  berührt. 

Die  Sonne  war  noch  nicht  aufgegangen,  als  dieGroßmutter 
kam,  um  für  die  Kleinen  zu  sorgen.  Der  Unmut  in  Rebekkas 
Herz  wog  schwer,  als  sie  neben  der  Mutter  herging.  Beide 
trugen  einen  Korb  durch  die  Stadt  zu  den  Feldern.  Einige 
andere  waren  bereits  an  den  Feldern  angekommen. 
Die  Mutter  zeigte  Rebekka,  wie  die  Ähren  zu  sammeln 
waren,  die  von  den  Erntearbeitern  zurückgelassen  worden 
waren,  und  wie  man  sie  abbrach  und  in  den  Korb  legte. 
Die  Mutter  bückte  sich  sogar,  um  Körner  aufzuheben,  die 
auf  den  Boden  gefallen  waren. 

„Wir  müssen  so  schnell  wie  möglich  arbeiten,"  erklärte 
sie.  „Sonst  kommen  die  Vögel  und  picken  uns  die  Körner 
weg." 

Zunächst  hatte  Rebekka  Schwierigkeiten,  die  Köpfe  der 
Halme  abzubrechen,  ohne  einen  Teil  des  Stieles  mitzu- 
nehmen. Nach  und  nach  aber  wurde  sie  geschickter.  Der 
Boden  ihres  Korbes  begann  sich  zu  füllen.  Ihr  Rücken  und 
ihre  Arme  wurden  müde  und  Rebekka  hielt  ein,  um  sich  zu 
recken.  Sie  sah  sich  im  Feld  um  und  erblickte  viele  weitere 
Leute,  die  gekommen  waren,  um  Ähren  zu  lesen.  Es  waren 
Frauen  und  Kinder  jeden  Alters. 

Rebekka  war  erstaunt,  wen  sie  dort  sah.  Frauen,  die  so  alt 
und  verkrüppelt  waren,  daß  es  schien,  als  würden  sie  sich 
nicht  einmal  über  das  Feld  bewegen  können.  Doch  trotz- 
dem arbeiteten  sie.  Dann  waren  auch  Kinder  da,  die  so 
klein  waren,  daß  sie  erst  dem  Kleinkindalter  entwachsen 
sein  konnten. 

Rebekkas  Hände  arbeiteten  schneller,  als  sie  darüber  nach- 
dachte, was  für  Menschen  hierhergekommen  waren.  Wenn 
ich  viel  sammle,  dachte  sie,  wird  die  Mutter  mir  sicher 
erlauben,  einige  meiner  Ähren  in  den  Korb  der  alten  Frau 


zu  legen  oder  in  den  des  kleinen  Jungen.  Ein  Gefühl  des 
Mitleides  stieg  in  ihr  hoch. 

Als  sie  wieder  einhielt,  um  ihren  schmerzenden  Rücken 
etwas  ausruhen  zu  lassen,  war  sie  nur  einige  Meter  von 
einem  Mädchen  entfernt,  das  wohl  so  alt  war  wie  sie.  Es 
sah  auf,  und  lächelte  ihr  schüchtern  zu.  „Das  ist  der 
schwerste  Teil  des  Ährenlesens,"  sagte  sie.  „Der  müde 
Rücken.  Es  wird  aber  nach  einigen  Tagen  leichter." 
„Dann  hast  du  schon  früher  Ähren  gelesen?"  fragte 
Rebekka. 

„Schon  oft."  Das  Mädchen  rieb  sich  den  Rücken  und 
bückte  sich  wieder,  um  zu  arbeiten.  „Die  Männer  hier  auf 
diesem  Feld  sind  sehr  großzügig.  Sie  lassen  viel  für  uns 
Ährenleserinnen  nach.  Es  ist  wirklich  ein  Segen." 
Rebekka  warf  einen  schnellen  Blick  auf  das  Mädchen.  Ein 
Segen,  Ähren  zu  lesen?  fragte  sie  sich. 
Ihr  Gesicht  mußte  ihre  Überraschung  ausgedrückt  haben, 
denn  das  Mädchen  sagte:  „Vor  zwei  Jahren  wurde  mein 
Vater  von  einem  Ochsen  auf  die  Hörner  genommen  und 
seitdem  kann  er  keine  schwere  Arbeit  mehr  tun.  Meine 
Mutter  ist  auch  nicht  sehr  kräftig.  Ich  habe  noch  drei 
jüngere  Geschwister,  so  daß  jeder  seinen  Teil  beitragen 
muß." 

„Es  ist  das  erste  Mal,  daß  ich  hier  auf  den  Feldern  bin,"  er- 
widerte Rebekka.  „Meine  Mutter  sagte,  daß  ich  es  lernen 
soll.  Ich  bin  aber  so  langsam." 
„Du  wirst  es  lernen,"  versicherte  ihr  das  Mädchen. 
„Meine  Mutter  ist  dort  drüben,"  sagte  Rebekka,  indem  sie 
über  das  Feld  zeigte. 

Das  Mädchen  nickte.  „Ja,  jeder  kennt  sie.  Sie  kommt 
jedes  Jahr  hierher.  In  der  Stadt  gibt  es  viele,  denen  sie  ge- 
holfen hat." 

„Meine  Mutter  sagt,  daß  die  Hände  einer  Frau  zum  Dienen 
geschaffen  wurden,"  sagte  Rebekka. 
Die  zwei  Mädchen  arbeiteten  zusammen  bis  die  Mutter 
kam   und  sagte,  daß  es  Zeit  zum  Essen  wäre. 
„Iß  doch  mit  uns,"  lud  Rebekka  ihre  neue  Freundin  ein. 
„Ich  wollte  noch  gar  keine  Pause  machen  —  und  mein 
Bruder  — -"  Das  Mädchen  sah  sich  nach  dem  kleinen  Jun- 
gen um,  den  Rebekka  schon  bemerkt  hatte. 
„Dein  Bruder  auch,"  sagte  Rebekka  schnell.  Sie  nahm  an, 
daß  die  beiden  nichts  zu  essen  mitgebracht  hatten.  „Wir 
teilen  mit  euch." 

Der  müde  Blick  verließ  das  Gesicht  des  kleinen  Jungen, 
als  er  das  viele  Essen  sah.  Obwohl  Rebekka  hungrig  war, 
aß  sie  weniger,  als  sie  wollte  und  gab  ihm  ihre  restliche 
Portion. 

Nachdem  das  Mädchen  und  ihr  Bruder  wieder  Ähren  lasen, 
fragte  Rebekka  ihre  Mutter:  „Wenn  ich  jeden  Tag  fleißig 
Ähren  lese,  darf  ich  dann  meine  Ernte  mit  denen  teilen, 
die  es  brauchen?" 

In  Mutters  leuchtenden  Augen  standen  Tränen,  und  sie 
legte  ihre  Arme  um  Rebekka  und  sagte:  „Mein  Kind,  ich 
bin  so  stolz  auf  dich.  So  schnell  hast  du  gelernt,  zu  lieben 
und  Mitleid  zu  üben." 

„Ich  hätte  es  schon  viel  früher  lernen  sollen,"  antwortete 
Rebekka,  „wo  ich  doch  dein  Beispiel  vor  mir  gehabt 
habe." 
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Der  kleine  Pelikan 


HELEN  HINCKLEY  JONES, 
illustriert  von  Tom  Pratt 

Als  der  kleine  Pelikan  aus  dem  Ei  kroch,  war 
seine  Mutter  nicht  da.  Sie  hatte  ihr  eines  Ei 
immer  sorgfältig  gehegt,  aber  jetzt  war  sie 
gerade  einige  Minuten  fortgeflogen,  um  zu 
fischen.  Wie  alle  Pelikane  wurde  er  blind 
geboren.  So  wußte  der  kleine  Pelikan  nicht, 
daß  er  allein  war  und  keine  Federn  hatte. 
Er  wußte  nur,  daß  er  hungrig  war. 


Pelikan-Mütter  sind  immer  bereit,  für  kleine 
Pelikane  zu  sorgen.  Seien  es  nun  ihre 
eigenen  oder  die  einer  anderen  Mutter.  Bald 
kam  eine  Pelikan-Mutter  vorbei,  die  dem 
kleinen  Pelikan  eine  merkwürdige  Suppe 
anbot. 


Pelikane  sind  große  Fischer.  Sie  tauchen 
senkrecht  in  das  Wasser  und  verursachen 
dabei  kaum  Wellen.  Sie  fangen  große  Fische 
in  ihren  30  cm  langen  Schnäbeln.  Manch- 
mal fangen  sie  kleine  Fische  mit  dem  Beutel 
unter  ihrem  Schnabel,  der  zwei  Liter  faßt. 
Wenn  sie  die  Fische  verschluckt  haben, 
landen  diese  in  ihrem  ersten  Kropfmagen. 
Wenn  ein  kleiner  Pelikan  Hunger  hat, 
kommt  die  teilweise  verdaute  Nahrung  aus 
dem  ersten  Kropf  hoch.  Der  kleine  Pelikan 
taucht  seinen  Kopf  in  den  Beutel  unter  dem 
Schnabel  und  ißt,  soviel  er  möchte.  Solange 
er  so  klein  war,  wurde  der  kleine  Pelikan  von 
vielen  Müttern  gefüttert. 


Als  er  acht  Wochen  alt  war,  konnte  der 
kleine  Pelikan  sehen  und  ihm  wuchsen  auch 
Federn.  Er  konnte  sich  wie  ein  Korken  auf 
dem  Wasser  treiben  lassen  und  er  konnte 
mit  seinen  kräftigen  Schwimmfüßen 
schwimmen.  Es  war  Zeit  für  ihn,  fliegen  und 
fischen  zu  lernen. 

Und  es  war  Zeit  für  ihn,  seine  eigene 
Nahrung  zu  fangen,  und  seinen  Schnabel 
aus  dem  Beutel  anderer  Pelikane  herauszu- 
halten. 


Planwagen- 
Puzzle 


(Fortsetzung  von  S.  12) 

von  etwa  einer  halben  Stunde  nahmen  wir  zwischen  500 
und  600  $  ein.  Ich  sagte  meiner  Frau,  daß  wir  nun  das 
Geld  hätten  und  die  Reise  bezahlen  könnten. 
Früh  am  Montagmorgen  ging  ich  nach  Nuku'alofa  hinüber 
und  überreichte  Bruder  Stone  das  Geld.  Überrascht  fragte 
er:  ,Wie  haben  Sie  denn  das  Geld  zusammengebracht?' 
,Wir  haben  einiges  verkauft,  damit  wir  zur  Weihung  reisen 
können.' 

, Bruder  Tonga',  antwortete  er,  , dafür  wird  der  Herr  Sie 
segnen.' 

Die  Reise  zum  Tempel  brachte  uns  viele  Segnungen.  Wir 
waren  das  erste  Ehepaar,  das  als  Zeugen  amtierte,  und  das 
erste  Ehepaar,  das  im  Tempel  in  Neuseeland  gesiegelt 
wurde.  Ich  dirigierte  den  Tonga-Chor,  und  Präsident 
McKay  ließ  mich  den  Gesang  der  ganzen  Versammlung 
leiten,  als  im  Weihungsgottesdienst  das  Schlußlied  ge- 
sungen wurde. 

Als  meine  Frau  und  ich  aneinander  gesiegelt  wurden,  be- 
wegte mich  der  Gedanke,  daß  unsere  Kinder  nicht  bei  uns 
waren,  und  Tränen  traten  mir  in  die  Augen.  Bei  unserer 
Rückkehr  versprach  ich  unseren  vier  Kindern,  daß  wir 
zusammen  zum  Tempel  fahren  würden,  wenn  sie  uns  dabei 
helfen  würden.  Ich  sagte  mir:  ,Wie  kannst  du  zu  einem 
deiner  Kinder  sagen :  ,Sei  artig',  wenn  es  gar  nicht  an  dich 
gesiegelt  ist?'  Ich  hatte  das  Gefühl,  daß  mir  meine  Kinder 
nicht  gehörten. 

Während  der  nächsten  beiden  Jahre  opferten  wir  fast  alles. 
Ich  verteilte  mein  Gehalt,  das  ich  von  der  Schule  erhielt, 
auf  alle  Familienmitglieder,  und  wir  sparten  diese  Beträge. 
Wir  bezahlten  aber  den  Zehnten  und  das  Fastopfer.  Jeden 
Monat  blieben  uns  nur  70  Cents.  Von  diesem  kleinen  Rest 
und  davon,  was  wir  anpflanzen  und  ernten  konnten,  lebten 
wir  zwei  Jahre  lang.  Meine  Frau  stand  morgens  früh  auf 
und  machte  uns  Salat  und  Bananen  und  Kokosmilch. 
Meine  Kinder  konnten  sich  weder  Süßigkeiten  noch 
Schuhe  kaufen,  noch  ins  Kino  gehen,  weil  sie  für  die 
Tempelreisesparten. 

Neben  meiner  regulären  Unterrichtstätigkeit  an  der  Lia- 
hona-Oberschule  verrichtete  ich  noch  einige  Gelegen- 
heitsarbeiten. Um  Fahrtkosten  zu  sparen,  fuhr  ich  zu  den 
Distriktsversammlungen  in  Nuku'alofa,  das  elf  Kilometer 
entfernt  war,  mit  dem  Fahrrad.  Ich  war  Ratgeber  des 
Missions-GFV-Leiters  und  mußte  von  Gemeinde  zu  Ge- 
meinde reisen.  Auch  wenn  ich  diese  Aufträge  ausführte, 
fuhr  ich  mit  dem  Fahrrad.  Meistens  begannen  unsere 
Distriktsversammlungen  schon  um  6  Uhr  früh,  so  daß  ich 
sehr  zeitig  aufbrechen  mußte. 

Als  der  Termin  gekommen  war,  bis  zu  dem  wir  unser  Geld 
zusammengespart  haben  wollten,  sagte  meine  fünfjährige 
Tochter:  ,Vati,  laß  mich  mein  Geld  holen  und  es  zählen.' 
Nachdem  sie  es  gezählt  hatte,  sagte  sie:  ,lch  habe  es  ge- 
schafft! Ich  habe  jetzt  genug  Geld  für  die  Tempelfahrt.'  Die 
beiden  ältesten  Knaben  sagten,  sie  hätten  etwa  235  $.  Der 
Kleinste  hatte  in  den  zwei  Jahren  65  $  gespart,  während 
ich  für  meine  Familie  fast  1 .300  $  zurückgelegt  hatte. 
Diese  Opfer  bereiteten  uns  einen  Weg,  mit  unseren  Kin- 
dern nach  Neuseeland  zu  reisen  und  sie  im  Tempel  an  uns 


siegeln  zu  lassen.  Zwar  mußten  wir  einiges  Außergewöhn- 
liche vollbringen,  um  unsere  Ziele  zu  erreichen,  doch  ist 
uns  dies  zu  einem  großen  Segen  geworden." 


„Verlaßt  das  Dorf, 

oder  wir  bringen  euch  um !" 

Warum  ehrt  ein  Sohn  seinen  Vater?  Sekeli  Säle  Manu,  das 
zweitjüngste  in  einer  Familie  mit  elf  Kindern,  könnte  Ihnen 
erklären,  warum  er  es  tut,  denn  wenn  er  von  seinem  Vater, 
Säle,  spricht,  legt  er  eine  bewegende  Ehrfurcht  an  den 
Tag. 

Als  Sekeli  zehn  Jahre  alt  war,  wurden  sein  Vater  und  seine 
Familie  als  Missionare  berufen.  Sie  sollten  nach  Satu- 
paitea  (auch  „Mosula"  genannt)  in  Westsamoa  gehen  und 
in  diesem  Dorf  eine  Gemeinde  der  Kirche  gründen.  Dort 
aber  wurden  die  Mormonen  gehaßt  und  verfolgt.  Einmal 
griff  eine  aufgebracht  Pöbelrotte,  die  von  einem  örtlichen 
Geistlichen  angeführt  wurde,  die  Familie  Manu  an,  als 
diese  gerade  die  Kranken  besuchte.  Sekeli  weiß  noch,  wie 
er  samt  allen  seinen  Geschwistern  zu  Boden  gestoßen 
wurde  und  wie  der  Geistliche  seinen  Vater  gegen  einen 
Baum  stieß,  ihm  seine  Machete  an  den  Hals  setzte  und 
sagte :  , , Warum  machst  du  mir  meine  Schafe  abspenstig?" 
Säle  Manu  antwortete:  „Weil  du  dieses  Volk  täuschst 
und  die  Wahrheit  nicht  kennst."  Der  Geistliche  drohte, 
man  werde  ihn  und  alle  seine  Angehörigen  umbringen, 
wenn  sie  nicht  ihren  Glauben  verleugneten.  Darauf  erwi- 
derte Säle  Manu :  ,,lch  werde  nicht  verleugnen,  daß  Joseph 
Smith  ein  Prophet  Gottes  war."  Zwar  wurde  die  Drohung 
nicht  wahr  gemacht,  doch  hörten  die  Belästigungen  nicht 
auf.  Schließlich  kam  eine  Botschaft  vom  Oberhäuptling 
des  Dorfes:  „Verlaßt  das  Dorf,  oder  wir  bringen  euch  um!" 
Säle  Manu  paddelte  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  mit  seinem 
Auslegerkanu,  um  den  Missionspräsidenten,  John  Adams, 
aufzusuchen  und  um  Rat  zu  fragen.  Dieser  wies  ihn  an, 
die  Sache  dem  Herrn  im  Gebet  vorzutragen.  Er  versicherte 
ihm,  daß  der  Herr  sein  Beten  erhören  würde.  Wieder  ver- 
brachte er  zwei  Tage  und  zwei  Nächte  auf  dem  Wasser, 
um  zu  seiner  Familie  zurückzukehren,  die  sich  sehr 
ängstigte.  Unterwegs  betete  er,  der  Herr  möge  ihn  führen. 
Nach  seiner  Ankunft  versammelte  er  seine  Angehörigen 
um  sich  und  sagte:  ,,Es  ist  der  Wille  des  Herrn,  daß  wir 
auf  dieser  Insel  und  in  diesem  Dorf  bleiben  und,  wenn  es 
nötig  ist,  unser  Zeugnis  davon,  daß  Joseph  Smith  ein  Pro- 
phet Gottes  war,  mit  unserem  Blut  besiegeln." 
Am  24.  Dezember  1945  wurde  ihr  Garten  verwüstet.  Man 
fällte  ihre  Bäume  und  riß  die  Ananasstauden  aus.  Der 
Oberhäuptling  des  Dorfes  gab  ihnen  bis  zum  nächsten 
Morgen  Zeit,  das  Dorf  zu  verlassen.  Andernfalls  würde 
man  sie,  so  drohte  er,  lebendig  verbrennen. 
Am  Morgen  des  ersten  Weihnachtstages  kniete  die  Familie 
Manu  sich  zum  Beten  nieder.  Jeder  trug  seine  besten  Klei- 
der. Für  die  Jungen  waren  nicht  genügend  weiße  Hemden 
vorhanden,  und  so  konnte  Sekeli  keines  tragen.  Als  der 
Mob  das  Haus  anzündete,  zog  sich  die  Familie  in  die 
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außerhalb  des  Hauses  angelegte  Küche  zurück,  doch  auch 
diese  wurde  bald  angesteckt. 

Auf  Befehl  des  Oberhäuptlings  wurde  ein  riesiges  Feuer 
entzündet,  und  man  gab  der  Familie  Manu  eine  letzte 
Chance,  das  Dorf  zu  verlassen.  Säle  Manu  ließ  sich  jedoch 
nicht  einschüchtern.  „Ich  bin  hier,  weil  meine  Kirche  wahr 
ist  und  weil  ich  niemals  meinen  Glauben  verleugnen  wer- 
de. Ich  bin  bereit,  zu  sterben  und  mein  Zeugnis  davon, 
daß  die  Mormonenkirche  die  wahre  Kirche  Gottes  ist, 
zu  besiegeln." 

Das  riesige  Feuer  loderte  so  heftig,  daß  alle  zurücktreten 
mußten.  Der  Oberhäuptling  sagte:  ,,Sale  Manu,  ich  habe 
dir  eine  Chance  gegeben,  dein  Leben  und  das  Leben  deiner 
Familie  zu  retten.  Was  hast  du  zu  sagen?" 
Säle  Manu  erwiderte:  „Wir  sind  bereit  zu  sterben!  Worauf 
wartest  du  noch?" 

Da  wurde  derOberhäuptling  schwach.  „Jetzt  weiß  ich,  daß 
du  ein  Mann  Gottes  bist  und  ich  diese  Tat  nicht  tun  kann", 
sagte  er.  Ein  Dorfbewohner  nach  dem  anderen  entfernte 
sich.  Das  große  Feuer  brannte  nieder.  Am  Abend  dessel- 
ben Tages  kam  die  Polizei  und  verhaftete  den  Oberhäupt- 
ling, den  Geistlichen  und  etwa  40  andere  Personen.  Die 
Gerichtsversammlung  fand  in  einem  überfüllten  Saal  statt. 
Der  Richter  war  entschlossen,  an  den  Verfolgern  der  Mor- 
monen ein  Exempel  zu  statuieren.  Zu  Säle  Manu  sagte  er: 
„Sie  können  für  diese  Männer  jede  Strafe  fordern,  die  Sie 
als  gerecht  ansehen,  eine  jahrelange  Gefängnisstrafe 
eingeschlossen,  (ch  werde  Ihnen  bewilligen,  was  Sie  ver- 
langen. Ich  werde  dafür  sorgen,  daß  auf  diesen  Inseln 
Religionsfreiheit  herrscht." 

Aber  Säle  Manu  entgegnete:  „Ich  vergebe  ihnen.  Lassen 
Sie  sie  zu  ihrer  Familie  zurückkehren,  sofern  sie  sich  ver- 
pflichten, die  Heiligen  der  Letzten  Tage  in  Frieden  zu 
lassen." 

Der  Richter  verkündete  folgendes  Urteil:  „Von  nun  an 
können  die  Heiligen  der  Letzten  Tage  überall  auf  der  Insel 
ihre  Lehre  verkünden,  und  wenn  sie  genug  Leute  haben, 
um  eine  Kirche  zu  errichten,  können  sie  es  ohne  weiteres 
tun." 

Hunderte  von  Dorfbewohnern  schlössen  sich  der  Kirche 
an,  und  innerhalb  weniger  Monate  waren,  von  ein  paar 
Ausnahmen  abgesehen,  alle  900  Menschen,  die  in  diesem 
Dorf  lebten,  getauft.  Als  sie  Säle  Manu  fragten,  wo  sie  das 
Kirchengebäude  bauen  sollten,  führte  er  sie  zu  der  Asche, 
die  von  dem  riesigen  Feuer  übriggeblieben  war.  Die  heißen 
Kohlen  hatten  ihre  Spuren  in  die  Erde  gebrannt.  An  dieser 
Stelle  steht  heute  ein  Gemeindehaus. 
Bis  zum  Ende  seines  Lebens  ging  Säle  Manu  von  Dorf  zu 
Dorf  und  verkündigte  das  Evangelium.  Zuletzt  amtierte  er 
als  Gemeindepräsident  in  Fagomalo,  dem  Dorf,  wo  er  ge- 
boren war.  Während  seiner  dortigen  Amtszeit  lernte  er 
einen  Unterhäuptling  kennen,  der  schon  fast  entschlossen 
war,  der  Kirche  beizutreten,  aber  sich  nicht  ganz  dazu 
durchringen  konnte.  Er  sagte:  „Säle  Manu,  wenn  du  der 
Kirche  bis  zum  Ende  deines  Lebens  treu  bleibst,  werde 
ich  mich  ihr  anschließen."  Vor  seinem  Tod  erwarb  Säle 
Manu  eine  Begräbnisstätte,  die  der  Vordertür  des  Hauses, 
wo    jener   Häuptling    wohnte,    gegenüberlag.    Es    bedarf 


keiner  besonderen  Erwähnung,  daß  der  Unterhäuptling  mit 
seiner  ganzen  Familie  nach  Säle  Manus  Tod  der  Kirche 
beitrat.  Später  wurde  dieser  Mann  Gemeindepräsident. 
Heute  ist  Samoa  mit  Pfählen  geradezu  übersät.  Es  ist  das 
erste  Land  der  Welt,  dessen  ganze  Fläche  in  Pfähle  Zions 
aufgegliedert  ist.  Von  all  den  Reden,  die  Säle  Manu  gehal- 
ten hat,  war  keine  eindrucksvoller  als  die  kurzen  Worte, 
die  er,  als  sein  Tod  bevorstand,  an  seinen  Sohn,  Sekeli, 
richtete:  „Sekeli,  sei  ein  Vater,  wie  ich  es  war!" 
Nimmt  es  unter  diesen  Umständen  wunder,  daß  Sekeli 
Säle  Manu  seinen  Vater  ehrt? 

Dr.  John  Lewis  Lund  ist  Leiter  der  Seminare  und  Religions- 
institute im  Gebiet  des  Olympia-Washington-Pfahls.  In 
der  3.  Olympia-Gemeinde  fungiert  er  als  Bischof.  Vor 
seiner  Berufung  zum  Bischof  war  Bruder  Lund  Pfahlmis- 
sionspräsident und  hatte  Sekeli  Säle  Manu  als  Ersten 
Ratgeber. 
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Eins 

des  Geldes 
wegen 


MARVIN  J.  ASHTON 
vom  Rat  derZwölf 


aus  einer  Rede  auf  der  Versammlung  fürWohlfahrtsdienste 
am  5.  April  1975 


Wenn  wir  in  der  heutigen  Welt  im  Wohlstand  und  glücklich 
leben  wollen,  so  ist  die  richtige  Verwaltung  des  Geldes 
erforderlich.  Ich  glaube,  daß  die  folgenden  Gedanken  uns 
allen  helfen  werden,  als  einzelne  und  als  Familie  besser 
mit  dem  Geld  umzugehen. 

1.  Unterrichten  Sie  die  Familienangehörigen  früh  darin, 
wie  wichtig  die  Arbeit  und  das  Verdienen  sind.  ,,lm 
Schweiße  deines  Angesichts  sollst  du  dein  Brot  essen" 
(1.  Mose  3:19)  ist  kein  überholter  Rat.  Er  ist  grundlegend 
für  das  persönliche  Wohlergehen. 

Einen  der  größten  Vorteile,  den  Eltern  ihren  Kindern  ver- 
schaffen können,  ist,  sie  arbeiten  zu  lehren.  Viel  ist  über 
die  Jahre  hinweg  über  Kinder  und  monatliches  Taschen- 
geld gesagt  worden,  und  die  Meinungen  und  Empfehlun- 
gen weichen  stark  voneinander  ab.  Ich  bin  von  der  „alten 
Schule".  Ich  meine,  daß  die  Kinder  das,  was  sie  an  Geld 
brauchen,  durch  Dienstleistungen  und  angemessene 
Arbeiten  verdienen  sollen.  Ich  meine,  daß  das  Kind  zu  be- 


dauern ist,  das  in  einer  Familie  aufwächst,  wo  sich  im 
Geist  des  Kindes  die  Vorstellung  bildet,  daß  es  in  der 
Familie  einen  Geldbaum  gibt,  von  dem  einmal  in  der 
Woche  oder  im  Monat  Geld  regnet. 

2.  Lehren  Sie  die  Kinder,  im  Rahmen  ihrer  Verstandes- 
fähigkeiten geldliche  Entscheidungen  zu  treffen.  ,,Spar 
dein  Geld"  ist  eine  nichtssagende  Äußerung  von  Seiten  der 
Eltern  an  ein  Kind.  ,,Spar  dein  Geld  für  deine  Mission, 
ein  Fahrrad,  ein  Kleid  oder  deine  Aussteuer"  ergibt  einen 
verständlichen  Sinn. 

Die  Eintracht  der  Familie  wird  durch  gemeinsames  Sparen 
für  einen  von  allen  gebilligten  Zweck  äußerst  gefördert.  In 
unserer  Familie  haben  wir  es  als  einigend  empfunden, 
wenn  wir  ein  Kind  für  ein  größeres  Projekt  sparen  ließen. 
Wenn  dann  der  Betrag  erreicht  war,  gaben  wir  den  vorher 
festgelegten  Prozentsatz  dazu,  ähnlich  wie  es  die  Kirche 
bei  Bau-  und  Grundstücksangelegenheiten  mit  Gemeinden 
und  Pfählen  hält. 
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3.  Lehren  Sie  die  Mitglieder  der  Familie,  daß  ein  jedes  zum 
Wohlergehen  der  ganzen  Familie  beitragen  soll.  Regen  Sie 
Geldprojekte  an,  die  den  Kindern  verständlich  sind  und  die 
zu  einem  Ziel  der  Familie  beitragen.  Manche  Familien  ver- 
säumen ein  enormes  finanzielles  und  geistiges  Erlebnis, 
wenn  sie  sich  nicht  —  vorzugsweise  zum  Familienabend  — 
zusammensetzen  und  wenn  nicht  jeder  seinen  Teil  des 
monatlichen  Betrages  dazugibt,  der  an  den  Sohn  oder  die 
Tochter,  den  Bruder  oder  die  Schwester  geschickt  wird, 
der  bzw.  die  eine  Mission  erfüllt.  Wenn  ein  jeder  an  dieser 
monatlichen  Aktivität  beteiligt  ist,  wird  der  Familienange- 
hörige, dem  auf  diese  Weise  gedient  wird,  „unser  Mis- 
sionar", und  alle  in  der  Familie  sind  stolz  aufeinander. 

4.  Lehren  Sie  die  Familienangehörigen,  daß  es  ein  Teil  der 
Ehrenhaftigkeit  und  Ehrlichkeit  ist,  wenn  man  seinen 
finanziellen  Verpflichtungen  pünktlich  nachkommt.  Wenn 
wir  den  Zehnten  unverzüglich  entrichten,  obwohl  die 
Kirche  nicht  jeden  Monat  kommt,  um  abzurechnen,  lehrt 
uns  das,  auch  ehrlicher  mit  allen  anderen  zu  sein. 

5.  Lehren  Sie,  Herr  über  Ihr  Geld  zu  werden,  bevor  es 
Herr  über  Sie  wird.  Eine  zukünftige  Braut  täte  gut  daran, 
sichzu  fragen:  „Kann  mein  Verlobter  mit  Geld  umgehen?" 
„Weiß  er,  wie  er  mit  seinen  Mitteln  auskommen  soll?" 
Das  sind  wichtigere  Fagen  als:  „Wird  er  viel  Geld  ver- 
dienen?" Jedes  Ehepaar  soll  immer  wieder  eine  neue  Ein- 
stellung und  ein  neues  Verhältnis  zum  Geld  gewinnen. 
Schließlich  soll  die  Partnerschaft  ja  erfüllt  und  ewig  sein. 

6.  Lernen  Sie  Selbstzucht  und  Selbstbeherrschung  in 
Geldangelegenheiten.  Solch  Verhalten  kann  wichtiger  sein 
als  eine  Ausbildung  in  Buchführung.  Ehepaare  zeigen 
echte  Reife,  wenn  sie  an  Partner  und  Kinder  denken,  be- 
vor sie  an  ihre  eigenen  Wünsche  denken,  die  Ausgaben 
verursachen. 

Fertigkeiten  im  Verwalten  von  Geld  sollen  gemeinsam  in 
einem  Geist  der  Zusammenarbeit  und  Liebe  und  auf  einer 
beständigen  Grundlage  erlernt  werden.  Dem  Mann,  der 
sagt,  daß  seine  Frau  wohl  am  schlechtesten  auf  der  Welt 
mit  Geld  umgehen  könne,  würde  ich  sagen:  „Guck  ein- 
mal in  den  Spiegel,  und  schau  dir  den  schlechtesten  Lehrer 
und  Ausbilder  an." 

7.  Benutzen  Sie  einen  Haushaltsplan.  Vermeiden  Sie  es, 
Zinsen  zu  zahlen,  außer  für  ein  Haus,  eine  Ausbildung  und 
sonstige  lebenswichtige  Investitionen.  Bezahlen  Sie 
Geräte,  Möbel,  Auto  usw.  bar.  Vermeiden  Sie  es,  auf 
Kredit  oder  Ratenzahlung  zu  kaufen.  Seien  Sie  vorsichtig 
im  Gebrauch  von  Scheckkarten.  Sie  dienen  hauptsächlich 
der  Bequemlichkeit  und  sollen  nicht  leichtfertig  verwendet 
werden.  Kaufen  Sie  gebrauchte  Artikel,  bis  Sie  genügend 
Geld  gespart  haben,  um  neue  zu  kaufen.  Sparen  und  legen 
Sie  einen  bestimmten  Prozentsatz  Ihres  Einkommens  an. 
Lernen  Sie  den  Grundsatz  des  Gehorsams,  indem  Sie  Ihre 
Spenden  an  die  Kirche  zahlen  und  Ihren  finanziellen  Ver- 
pflichtungen pünktlich  nachkommen. 

Hören  Sie  jetzt  bitte  gut  zu  —  und  wenn  es  einigen  von 
Ihnen  unbehaglich  wird,  so  ist  es  mit  Absicht:  Die  Heiligen 
der  Letzten  Tage,  die  ihre  Gläubiger  ignorieren  oder  ihnen 
aus  dem  Wege  gehen,  haben  ein  Recht  darauf,  die  innere 
Verzweiflung  zu  empfinden,  die  ein  solches  Verhalten  mit 


sich  bringt,  und  sie  leben  nicht  so,  wie  es  Heiligen  der 
Letzten  Tage  gebührt! 

8.  Lassen  Sie  Bildung  zu  einem  fortwährenden  Vorgang 
werden.  Erwerben  Sie  sich  so  viel  Schulbildung  wie  mög- 
lich. Geld,  das  für  Schulbildung  ausgegeben  wird,  ist  gut 
angelegt.  Besuchen  Sie  die  Abendschule,  und  nehmen 
Sie  an  Fernkursen  teil,  wo  solche  angeboten  werden,  um 
sich  fortzubilden.  Eignen  Sie  sich  eine  besondere  Fertig- 
keit oder  Fähigkeit  an,  die  Sie  verwenden  können,  um 
längere  Arbeitslosigkeit  zu  vermeiden.  In  dieser  Zeit 
schwerer  weltweiter  Arbeitslosigkeit  sollen  wires  uns  nicht 
gestatten,  so  wir  arbeitslos  sind,  es  uns  bequem  zu 
machen  und  auf  „unsere  Arbeit"  zu  warten,  soweit  es 
andere  Übergangsbeschäftigung  gibt. 

9.  Arbeiten  Sie  auf  den  Besitz  eines  eigenen  Hauses  hin. 
Ein  Hauskauf  rechtfertigt  die  Investition,  nicht  aber  irgend- 
welche sonstigen  Ausgaben.  Kaufen  Sie  sich  ein  Haus, 
das  Sie  sich  von  Ihrem  Einkommen  her  leisten  können. 
Steigern  Sie  das  Haus  im  Wert,  und  verschönern  Sie  das 
Grundstück  während  der  ganzen  Zeit,  wo  Sie  auf  dem 
Grundstück  wohnen,  damit  Sie  beim  Verkauf  den  Kapital- 
gewinn verwenden  können,  um  ein  besseres  Haus  zu  be- 
kommen. 

10.  Schließen  Sie  angemessene  Versicherungen  ab.  Es  ist 
höchst  wichtig,  eine  ausreichende  Kranken-  und  Lebens- 
versicherung zu  haben. 

11.  Seien  Sie  bestrebt,  die  existierende  Inflation  zu  ver- 
stehen und  ihr  gewachsen  zu  sein.  Erkennen  Sie  den 
wahren  Wert  des  Geldes.  Auch  wenn  die  Menschen  heut- 
zutage mehr  verdienen,  ist  das  Geld  doch  weniger  wert. 
Deshalb  haben  die  meisten  Lohnempfänger  heute  weniger 
Kaufkraft,  als  sie  im  Jahre  1973  hatten.  Bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  wird  die  Inflation  wohl  noch  lange  anhalten. 
Begreifen  Sie,  daß  Sie  in  einer  neuen  Zeit  höherer  Preise 
und  weniger  reichlicher  Energie  leben. 

12.  Stellen  Sie  sich  einen  angemessenen  Lebensmittel- 
bevorratungsplan auf,  wo  es  vom  Gesetz  genehmigt  ist. 
Legen  Sie  systematisch  und  wohlgeordnet  einen  Vorrat  an 
Grundnahrungsmitteln  an.  Vermeiden  Sie  es,  zu  diesem 
Zweck  Schulden  zu  machen.  Hüten  Sie  sich  vor  raffinierter 
Reklame. 

Möge  Gott  uns  erkennen  helfen,  daß  der  Umgang  mit  dem 
Geld  ein  wichtiger  Bestandteil  der  richtigen  persönlichen 
Wohlfahrt  ist.  Zu  lernen,  mit  unseren  Mitteln  auszukom- 
men, soll  ein  fortwährender  Vorgang  sein.  Wir  müssen 
ständig  daran  arbeiten,  uns  von  finanziellen  Schwierig- 
keiten freizuhalten. 

Das  Geld  soll  von  den  Heiligen  der  Letzten  Tage  als  ein 
Mittel  zum  Erlangen  ewigen  Glücks  verwendet  werden. 
Gleichgültige  und  egoistische  Verwendung  ist  die  Ursache 
davon,  daß  wir  in  finanzieller  Knechtschaft  leben.  Wir 
können  es  uns  nicht  leisten,  es  zu  unterlassen,  gemein- 
sam mit  unserer  Familie  das  Geld  richtig  zu  verwalten. 
Gott  wird  uns  in  diesen  Angelegenheiten  des  Himmels 
Fenster  auftun  (Mal.  3:10),  wenn  wir  nur  immer  unser 
Leben  nach  ihm  ausrichten  und  seine  Gebote  halten.  Daß 
dies  wahr  ist,  bezeuge  ich  im  Namen  Jesu  Christi.  Amen. 
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Die  diesjährigen 
Gebietskonferenzen  im 
Südpazifik 


Sechzehn  Tage  lang  besuchten  Präsi- 
dent Kimball  und  andere  Führer  der 
Kirche  Samoa,  Neuseeland,  die  Fid- 
schiinseln, Tonga,  Tahiti  und  in  Austra- 
lien die  Städte  Melbourne,  Sydney  und 
Brisbane.  Für  die  dort  lebenden  Mit- 
glieder der  Kirche  war  dies  ein  groß- 
artiges Erlebnis. 

Spencer  W.  Kimball  wurde  von  N.  El- 
don  Tanner,  seinem  Ersten  Ratgeber; 
Bruce  R.  McConkie  und  David  B. 
Haight  vom  Rat  der  Zwölf;  Marion  D. 
Hanks,  Robert  L.  Simpson  und  Robert 
D.  Haies,  Assistenten  des  Rates  der 
Zwölf;  Victor  L.  Brown,  dem  Präsidie- 
renden Bischof  der  Kirche  und  Loren 
C.  Dünn  vom  Ersten  Rat  der  Siebzig 
begleitet. 

Die  erste  Konferenzversammlung  fand 
am  Sonntag,  dem  15.  Februar,  in  Pago 
Pago  in  Samoa  statt.  Dort  hatten  sich 
mehr  als  1  000  Mitglieder  zu  einer  Son- 
derversammlung für  diejenigen  einge- 
funden, die  nicht  nach  Pesega  und 
Upolu  in  Westsamoa  hatten  fahren 
können. 

Am  folgenden  Tag  begannen  die  Ver- 
sammlungen in  Westsamoa.  Die  Mit- 
glieder hatten  gefastet  und  gebetet, 
um  gutes  Wetter  zu  haben,  und  wur- 


den reichlich  belohnt,  denn  Sturm  und 
Regen,  die  eine  Woche  lang  geherrscht 
hatten,  wichen  am  Konferenztag  strah- 
lendem Sonnenschein. 
Präsident  Kimball  und  seine  Begleiter 
wurden  bei  ihrer  Ankunft  in  Pesega 
vom  Staatsoberhaupt  Westsamoas, 
vom  Premierminister  und  örtlichen 
Führern  der  größeren  in  Samoa  vertre- 
tenen Kirchen  begrüßt.  Zu  Ehren  Spen- 
cer W.  Kimballs  wurde  im  Beisein  von 
5000  Menschen  das  königliche  Kawa1- 
Zeremoniell  veranstaltet.  Das  Kawa- 
Zeremoniell  ist  die  höchste  Ehrenbe- 
zeigung, die  einem  ausländischen 
Würdenträger  in  Samoa  zuteil  werden 
kann.  Nach  dem  Zeremoniell  wurde 
ein  Festessen  veranstaltet  und  wurden 
Geschenke  überreicht.  Der  Tag  wurde 
mit  einem  Kulturprogramm  beschlos- 
sen, das  die  Mitglieder  der  Kirche  aus 
den  verschiedenen  Pfählen  gestalte- 
ten. 

Während  der  Konferenz  verliehen  die 
Führer  der  Kirche  ihrer  Freude  darüber 
Ausdruck,  daß  mehr  als  80  Prozent  der 
130  Missionare  in  Samoa  Einheimische 
seien.  Präsident  Kimball  sprach  dar- 
über, wie  wichtig  es  sei,  Genealogie- 
und  Missionsarbeit  zu  leisten,  um  die 
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Voraussetzungen  dafür  zu  schaffen, 
daß  auf  Samoa  ein  Tempel  gebaut  wer- 
den kann.  Er  wiederholte  auch  das, 
was  Joseph  F.  Smith  gesagt  hatte, 
nämlich,  daß  die  Samoaner  Nachkom- 
men des  Nephiten  Hagoth  seien.  Er 
forderte  alle  Missionare  auf,  sich  aktiv 
an  der  Sammlung  Israels  in  Samoa  zu 
beteiligen. 

Im  Verlauf  der  Konferenz  sprach  der 
Präsident  den  Mitgliedern  auf  Samoa 
sein  Lob  dafür  aus,  daß  70  Prozent  der 
Ehen  innerhalb  der  Kirche  im  Tempel 
geschlossen  worden  seien,  doch  wies 
er  darauf  hin,  daß  örtlich  noch  viel  Ar- 
beit zu  tun  bleibe.  „Nach  dieser  Kon- 
ferenz muß  in  Samoa  überall  in  der 
Kirche  ein  geistiger  Aufschwung  spür- 
bar werden,  sonst  werden  wir  den  Ein- 
druck haben,  unser  Kommen  sei  ver- 
geblich gewesen",  sagte  er. 
Von  Samoa  aus  reisten  der  Prophet 
und  die  anderen  Führer  der  Kirche 
nach  Auckland  in  Neuseeland  weiter. 
Dort  gab  Präsident  Kimball  ein  Essen, 
zu  dem  auch  der  Premierminister  Neu- 
seelands kam.  Danach  fuhr  die  Gruppe 
weiter  nach  Hamilton,  wo  die  Konfe- 
renz stattfinden  sollte. 
Während  Bruder  und  Schwester  Kim- 
ball sich  wegen  einer  leichten  Virus- 
infektion ausruhten,  nahmen  Präsident 
Tanner  und  andere  an  einer  traditio- 


nellen Begrüßungszeremonie  der  Mao- 
ri  teil,  wo  Bruder  Tanner  von  einem 
Maori-Krieger  als  Gastgeschenk  ein 
Nephrit  überreicht  wurde.  Dann  folgte 
das  Begrüßungszeremoniell. 
An  diesem  Abend  boten  3000  Men- 
schen einen  bunten  Querschnitt  durch 
die  maorisch-polynesische  Kultur.  Am 
Samstag  und  Sonntag  fanden  reguläre 
Konferenzversammlungen  statt. 
Obwohl  Neuseeland  seinen  regne- 
rischsten Sommer  seit  46  Jahren  ge- 
habt hatte,  schien  während  der  Kon- 
ferenz die  Sonne,  sehr  zur  Freude  der 
16000  Anwesenden,  da  die  Hauptver- 
sammlungen im  Stadion  des  College 
der  Kirche  stattfanden. 
Die  nächste  Station  war  Suva  auf  den 
Fidschi-Inseln,  wo  sich  800  Mitglieder 
zur  Konferenz  eingefunden  hatten. 
Einige  von  ihnen  kamen  aus  Neukale- 
donien  und  hatten  zu  Land  und  Was- 
ser eine  Reise  von  1100  Kilometern 
zurückgelegt. 

Am  Montag,  dem  23.  Februar,  gaben 
die  Führer  der  Kirche  innerhalb  von 
sechs  Stunden  eine  Pressekonferenz 
und  wohnten  einem  Empfang,  einem 
kulturellen  Programm  und  einer  Haupt- 
versammlung der  Konferenz  bei.  Am 
nächsten  Tag  flogen  sie  nach  Tonga 
weiter. 
Obwohl  sie  nur  kurz  auf  den  Fidschi- 
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Inseln  hatten  verweilen  können,  wer- 
den sich  die  dortigen  Mitglieder  noch 
lange  an  dieses  Ereignis  erinnern. 
Die  Aussage  eines  Mitglieds  steht  für 
viele  andere:  „Meine  Glaubensgewiß- 
heit ist  sehr  gestärkt  worden.  Ich  weiß, 
daß  ich  mich  dem  Herrn  mehr  widmen 
und  mehr  nach  seinem  Evangelium  le- 
ben muß." 

In  Tonga  wurden  die  Führer  der  Kirche 
genauso  begeistert  begrüßt  wie  auf 
den  anderen  Stationen  ihrer  Reise.  Zu 
ihrem  Empfang  standen  am  Flughafen 
eine  Musikkapelle  und  eine  mehr  als 
200  Menschen  zählende  Tanzgruppe 
bereit.  Im  Missionsbüro  warteten  auf 
sie  das  traditionelle  Kawa-Zeremoniell 
und  ein  großes  gebratenes  Schwein. 
Bruder  Kimball,  Bruder  Tanner,  Bru- 
der Simpson  und  David  Kennedy  wur- 
den in  Audienz  von  seiner  königlichen 
Hoheit  Prinz  Fataehi  Tu'ipelehake, 
dem  Premierminister  und  Prinzregen- 
ten, empfangen.  (König  Taufa'ahau  Tu- 
pou  IV.  und  andere  Mitglieder  der  kö- 
niglichen Familie  hielten  sich  zur  Zeit 
m  Ausland  auf.) 

Im  weiteren  Verlauf  des  Tages  waren 
Präsident  Kimball  und  die  anderen  Be- 
sucher zu  Gast  bei  einem  großen  Fest- 
essen in  tonganischem  Stil,  zu  dem 
über  180  Spanferkel  gebraten  wurden. 
An    dem    darauffolgenden    kulturellen 
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Programm  nahmen  mehrals  1000  Tän- 
zer teil.  Daß  der  Fußballplatz,  auf  dem 
sie  ihre  Darbietungen  vorführten,  noch 
vom  Regen  durchweicht  war,  schreckte 
sie  nicht  ab. 

Die  Führer  der  Kirche  und  örtliche 
Priestertumsführer  hielten  begeistern- 
de Reden.  Präsident  Kimball  forderte 
die  Mitglieder  auf,  in  Tonga  zu  blei- 
ben, um  Zion  dort  aufzubauen.  „Tonga 
ist  Zion",  sagte  er  und  sprach  den  Mit- 
gliedern sein  Lob  dafür  aus,  daß  aus 
ihren  Reihen  soviele  Missionare  her- 
vorgegangen seien,  und  spornte  sie 
zu  noch  größeren  Leistungen  an. 
Von  Tonga  aus  flogen  die  Führer  der 
Kirche  weiter  nach  Australien,  wo  in 
Sydney,  Brisbane  und  Melbourne  Kon- 
ferenzversammlungen abgehalten  wur- 
den. In  Sydney  stand  der  Kirche  die 
neue  Oper  zur  Verfügung,  die  ganz  in 
der  Nähe  der  Stelle  liegt,  wo  die  Mor- 
monenmissionare im  Jahre  1851  zum 
erstenmal  australischen  Boden  be- 
traten. 

Die  erste  Stunde  der  Hauptversamm- 
lung am  Sonntagmorgen  in  Sydney 
wurde  von  10  Fernsehsendern  in  alle 
Teile  Australiens  übertragen.  Während 
dieser  Stunde  sprach  Präsident  Kim- 
ball über  die  Eigenschaften  eines  Pro- 
pheten: „Um  ein  Prophet  des  Herrn  zu 
sein,  muß  man  nicht  allen  Menschen 


:vU;tcr- 


I: 


1MWV  ^nmnni 


■j  *m    ■ 


vm**d    .•*  ^Ä**?! 


.   '^  m, 


m 


alles  sein.  Man  braucht  nicht  jung  und 
sportlich  zu  sein,  ein  Industrieller  oder 
ein  Bankier  . . .  Der  Herr  kann  das, 
was  er  den  Menschen  sagen  will,  auch 
durch  einen  schwachen  Menschen 
übermitteln,  den  er  stark  gemacht  hat. 
Dem  stillen,  ängstlichen  Mose  gab  er 
eine  Stimme,  die  gehört  wurde,  und 
dem  jungen  Enoch  gab  er  so  große 
Macht,  daß  die  anderen  in  seiner  Ge- 
genwart zitterten,  denn  Enoch  wandel- 
te mit  Gott  . . . 


Die  Welt  braucht  einen  Propheten  - 
einen  Führer,  der  der  Welt  ein  beispiel- 
haftes Leben  vorlebt  —  rein,  voll  Glau- 
ben, voll  göttlicher  Eigenschaften,  mit 
einem  unbefleckten  Namen,  einen  Ehe- 
mann, der  geliebt  wird,  einen  wahren 
Vater." 

Die  Missionare  und  die  Mitglieder  hat- 
ten Freunden  und  Nachbarn  über 
100000  Bekanntmachungen  gegeben, 
die  die  Übertragung  im  Fernsehen  an- 
kündigten. Nach  der  Sendung  erhielten 
die  Sender  Hunderte  von  Briefen. 
„Das  war  eins  der  wunderbarsten  Er- 
lebnisse, die  ich  je  hatte",  schrieb  ein 
Zuschauer. 

Und  ein  weiterer  schrieb:  „Mein  Herz 
ist  voll  von  Liebe  für  Gott  und  meine 
Mitmenschen,  diese  Sendung  hat  mich 
wirklich  erhoben." 

Während  der  Versammlung  am  Sonn- 
tagmorgen kam  eine  alte  Frau  in  den 
Saal,  wo  die  Versammlung  für  diejeni- 
gen übertragen  wurde,  die  in  der  Oper 
keinen    Platz    gefunden    hatten.   Nach 
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der  Versammlung  sagte  sie  zu  einem 
der  Platzanweiser:  „Junger  Mann,  da- 
nach habe  ich  81  Jahre  lang  gesucht." 
Sie  erkundigte  sich  auch  nach  dem 
nächstgelegenen  Gemeindehaus  der 
Kirche. 

Auch  in  Tahiti  verliehen  die  Mitglieder 
ihrer  großen  Liebe  zu  Bruder  Kimball 
Ausdruck.  Sie  übereichten  ihm  Ge- 
schenke, tanzten  und  sangen  Lieder, 
um  ihn  willkommen  zu  heißen. 
Der  Prophet  erwiderte  ihre  Liebe.  Auch 
auf  Tahiti  sagte  er  den  Menschen:  „Wir 
lieben  Sie."  Und  voll  Liebe  ermahnte 
er  sie:  „Das  Evangelium  ist  für  alle 
Menschen  da.  Für  die  Bewohner  dieser 
wunderschönen  Inseln  ist  Tahiti  Zion. 
Die  Sammlung  der  Heiligen  gilt  für  Sie 
und  für  mich.  Wir  müssen  uns  sehr  an- 
strengen, damit  unsere  Mitmenschen 
erfahren,  wie  wertvoll  das  Evangelium 
auch  für  sie  ist.  Das  dürfen  Sie  nie  aus 
den  Augen  verlieren. 
Der  Herr  möge  Sie  mit  seinem  Geist 
segnen,  damit  Sie  jedes  Kind  so  er- 
ziehen können,  daß  es  wird  wie  er." 
Die  Mitglieder  auf  Tahiti  waren  nicht 
die  einzigen,  die  den  Führern  der  Kir- 
che zuhörten.  Am  Dienstag  Morgen 
hatten  Bruder  Kimball  und  andere 
Charles  Schmitt,  dem  Gouverneur  von 
Tahiti,  einen  Besuch  abgestattet. 
Dienstag  nachmittag  nahm  der  Gou- 
verneur an  der  Schlußversammlung 
der  Konferenz  teil.  Dort  hörte  er,  wie 
Bruce  R.  McConkie  sagte:  „Wir  haben 
die  größte  Botschaft  aller  Zeiten",  wo- 
rauf er  schlicht,  doch  eindrucksvoll 
über  die  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums sprach. 

Zum  Schluß  ermahnte  Präsident  Kim- 
ball die  Mitglieder:  „Wir  meinen  dies 
ernst.  Was  Sie  gehört  haben,  ist  wich- 
tig für  Sie.  Wenden  Sie  es  in  Ihrem 
Leben  an.  Es  tut  uns  leid,  daß  die  Kon- 
ferenz schon  zu  Ende  ist." 


1  Kawa:  Getränk  aus  dem  zerriebenen  Wurzelstock 
einer  Pfefferpflanze,  wobei  das  Pulver  mit  Wasser 
vermischt  wird.  Beim  königlichen  Kawa-Zeremo- 
niell  werden  dem  Würdenträger  eine  Schale 
Kawa,  eine  grüne  Kawa-Wurzel,  eine  kunstvoll 
angefertigte  Matte  und  andere  Geschenke  über- 
reicht, zu  denen  unter  anderem  ein  gebratenes 
Schwein  gehört. 
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Wir  freuen  uns 
auf  die 

Gebietskonferenz 
in  Dortmund 


Gewaltige  Veränderungen  zeichnen  sich  auf  unserer  Erde 
ab.  Der  Geist  des  Menschen  bestimmt  durch  die  Fähigkeit, 
sich  entscheiden  zu  können,  das  Gesicht  der  Welt  mit  allen 
Faktoren,  die  das  Leben  des  Menschen  beeinflussen. 
Die  von  Gott  geschaffene  Erde  ist  köstlich  und  ausgestattet 
mit  allem,  um  uns  ein  Leben  in  Würde  und  Glückseligkeit 
zu  ermöglichen.  Was  macht  uns  also  ängstlich,  wenn  wir  die 
Zeichen  der  sich  verändernden  Welt  richtig  deuten?  Ist 
unser  Lebensraum  nicht  überall  in  Gefahr?  Sind  nicht  die 
Familien  der  Menschen  in  Gefahr  zu  zerfallen  und  der  ein- 
zelne von  hoffnungsloser  Einsamkeit  bedroht?  Sind  nicht 
unsere  Arbeitsplätze  in  Gefahr?  Werden  wir  nicht  bedroht 
von  den  ungelösten  Fragen  der  Menschheit?  Was  wird  aus 
uns  in  Europa?  Gibt  es  eine  Hoffnung  auf  eine  glückliche 
Zukunft?  Oder  bedrohen  uns  Streit  und  Zerstörung,  wie  wir 
es  am  Rande  Europas  in  Irland  und  im  Libanon  erleben? 
Unser  Leben  kann  nicht  stabil  sein,  solange  wir  regiert 
werden  von  Menschen,  die  nichts  über  den  Zweck  ihres 
Lebens  wissen,  über  ihre  Bestimmung  und  unser  gemein- 
sames Erbe. 


Wir  leben  in  dem  gefährlichen  Zustand,  wo  uns  schmerzlich 
bewußt  wird,  daß  die  Menschheit  von  Nichtbetenden  geführt 
wird. 

Wie  glücklich  sind  wir,  daß  unsere  Augen  aufgetan  wurden 
durch  den  Dienst  und  die  Hingabe  anderer,  die  uns  durch 
ihre  Liebe  Kenntnis  vom  Geist  Gottes  und  unserer  Bestim- 
mung übermittelten.  Wir  stehen  da  und  begreifen.  Wir  se- 
hen. Sehen  wir  aber  wirklich?  Wie  klar  sehen  wir? 
Uns  erfüllt  Dankbarkeit,  daß  wir  durch  die  Leitung  in  der 
Kirche  keine  unklaren  Signale  oder  Aufforderungen  erhal- 
ten. Denn  wir  werden  geführt  durch  einen  Propheten,  der 
auch  Seher  genannt  wird.  Er  trägt  schwer  an  der  Last  zu 
sehen,  was  uns  alle  bedroht  in  der  ganzen  Welt.  Und  es  ist 
ihm  kein  anderes  Mittel  gegeben  zu  helfen,  sehend  zu  wer- 
den, als  durch  Predigt,  Ermahnung  und  Segnung.  Er  trägt 
so  sehr  an  dieser  Verantwortung,  daß  er  nicht  still  sein 
kann  und  sich  nicht  schont,  obwohl  geschwächt  durch  man- 
che Krankheit.  Obwohl  an  Jahren  hoch  betagt,  treibt  es  ihn, 
hin  zu  den  Menschen  in  alle  Welt  zu  reisen,  ohne  Rast  in 
alle  Erdteile,  und  er  lädt  alle  ein,  zu  kommen,  zu  hören  und 
zu  lernen. 

In  diesem  Jahr  kommt  er  zu  uns  nach  Europa.  Er  spricht  in 
England,  Frankreich,  Holland,  Dänemark,  Finnland  und  er 
kommt  direkt  zu  uns  nach  Deutschland,  um  den  deutsch- 
sprechenden Völkern  das  Wort  von  der  Wiederherstellung 
des  Evangeliums  in  dieser  Zeit  und  den  Plan  der  Erlösung 
durch  Jesus  Christus  zu  verkünden.  Wir  sehnen  uns  nach 
der  Begegnung  mit  ihm,  den  der  Herr  gesandt  hat,  und  wir 
freuen  uns,  ihn  zu  treffen  und  alle,  die  berufen  sind,  bei 
ihm  zu  sein,  und  wir  bereiten  uns  vor,  uns  in  Dortmund  zu 
treffen. 

F.  ENZIO  BUSCHE 


EINTRA  CHT  IN  DER  LEHRE 

Der  Herr  hat  sein  Volk  wiederholt  vor  Zank  und  Streit  über  die  Lehre  gewarnt  und 
hat  sie  aufgefordert,  den  Schriften  und  den  Propheten  der  Kirche  zu  folgen. 

Als  der  Erlöser  den  Nephiten  erschien,  behandelte  eine  seiner  ersten  Lehren  dieses 
Thema,  und  er  warnte  sie  davor,  sich  über  Punkte  der  Lehre  zu  streiten^. 

Eine  der  frühen  Offenbarungen  an  den  Propheten  Jospeh  Smith  hatte  auch  diese 

Warnung  zum  Gegenstand: 

„Satan  erregt  die  Herzen  der  Menschen  zum  Streit  über  die  Grundsatze  meiner  Lehre, 
und  in  diesen  Dingen  irren  sie,  denn  sie  verdrehen  die  Schrift  und  verstehen 

sienicht?." 


Die  Männer  in  der  Ersten  Präsidentschaß  sind  unsere  Führer.  Wir  müssen  ihnen 

in  Wort  und  Tat  folgen. 


1) Siehe  3.  Nephi  11:28.       2)LuB10:63. 
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Das  Wachstum  der  Kirche 
in  Zahlen 


Einheiten  der  Kirche 


1975 


1974 


1965 


Pfähle  31.  12 737 

Gemeinden  in  Pfählen     ..  5  095 

Gemeinden  mit  Gemeinde- 
präsident in  Pfählen     . .  1  295 

Gemeinden  in  Pfählen 

insges.  am  Jahresende  6  390 

Gemeinden  in  Missionen 

am  Jahresende      1  761 

Missionen  am  Jahresende  134 

Mitgliederschaft,  Stand  vom  31.  Dez. 

In  den  Pfählen  3  126  469 

In  den  Missionen 445  733 

Insgesamt    3  572  202 

Wachstum 

Kinder,  die  gesegnet  wor- 


675 

414 

4  756 

3  301 

1  195 

596 

5  951 

3  897 

1  822 

2137 

113 

74 

2  960143 

1  977  418 

425  766 

418  514 

3  385  909 

2  395  932 

den  sind 

79  723 

72  717 

61  216 

Kinder,    die    getauft    wor- 

den sind 

50  263 

47  234 

49  413 

Bekehrte,  die  getauft  wor- 

den sind 

95  412 

69  018 

82  455 

Sozialstatistik 

Geburtsrate  pro  Tausend 

27,79 

26,11 

27,23 

Trauungen  pro  Tausend  . . 

13,75 

14,29 

15,30 

Sterberate  pro  Tausend  . . 

4,36 

4,50 

5,17 

Priestertum 

Aaronisches  Priestertum,  31.  Dez. 

Diakone  140  832 

Lehrer      106  934 

Priester   178  241 

Gesamtzahl  der  männ- 
lichen Mitglieder,  die 
das  Aaronische  Priester- 
tum tragen     426  007 

Melchisedekisches  Priestertum,  31.  Dez. 

Älteste     308  863 

Siebziger     25  734 

Hohepriester 113  189 

Melchisedekisches  Prie- 
stertum insgesamt    447  786 

Priestertumsträger  insge- 
samt           873  793 

1975    eine    Zunahme   von 

32  051. 


140185 
107  277 
170  867 


106  605 

74  720 

108119 


418  329        289  444 


292  873 

195  085 

25184 

22  841 

104  919 

63  880 

422  976 

281  806 

841  305 

571  250 

Eingetragene  Mitglieder  in  den  Organisationen  der  Kirche 

Frauenhilfsvereinigung     ..  954  957  861272  286  820 

Sonntagsschule     3  243  531  3  101  281  825  455 

Aaronisches  Priestertum  — 

Junge  Männer  257  082  180  912  299188 

Junge  Damen    223  440  178  307  286  735 

Primarvereinigung     484  261  468  790  421  030 

Wohlfahrtsprogramm 

Personen,  die  im  Laufe 
des  Jahres  Hilfe  erhal- 
ten haben 112715        109212        106285 

Personen,  denen  eine  ein- 
trägliche Arbeit  ver- 
schafft wurde     20  078  17  346  8  416 

Für  den  Wohlfahrtsplan 
freiwillig  geleistete  Ar- 
beitstage (Männer)  (ge- 
schätzt)          330  000        139  418        162  415 

Genealogische  Gesellschaft 

für  den  Tempel  frei- 
gegebene Namen 3  394  762     2  704  905     1  246  301 

Die  im  Laufe  des  Jahres  in 
37  Ländern  gefilmten  ge- 
nealogischen Unterlagen 
haben  die  Gesamtzahl  von 
Mikrofilmrollen  (je  305  m) 
für  den  kirchlichen  Ge- 
brauch auf  876  532  erhöht. 
Das  entspricht  4219504  ge- 
druckten Bänden  zu  je  300 
Seiten. 


Tempel 

Zahl  der  Endowments,  die 

in  den  in  Betrieb 

befindlichen       Tempeln 

vollzogen  worden  sind     3  075  098 

Für  die  Lebenden     47142 

Für  die  Verstorbenen  ....  3  027  956 


2  572  950 

37  432 

2  535  518 


3  679  541 

71  579 

3  607  962 


Schulwesen  der  Kirche 

Gesamtzahl   der   Eingetra- 
gegen in  Schulen 
der  Kirche,  einschließlich 
Instituten  und  Seminaren     324  670 


307  810        170  279 
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Der  Mann,  der  berechtigt  ist 

so  zu  sprechen,  unser  Prophet 

Spencer  W.  Kimball, 

wendet  sich  an  Sie 

und  lädt  Sie  ein, 

seinen  Worten  zu  lauschen. 

Im  Namen  des  Herrn 
wird  er  zu  .Ihnen'  sprechen. 
Haben  Sie  alle  Vorbereitungen 
getroffen,  ihn  zu  hören? 

Wichtig  ist  der  einzelne,  ,  Sie', 
auch  bei  der  Gebietskonferenz 
in  Dortmund. 

Tausende  Geschwister 

werden  sich  treffen, 

eine  gewaltige  Zahl  und  doch, 

wenn  ,Sie'  fehlen, 

ist  diese  Zahl  unvollständig. 

Der  einzelne  ist  sehr  viel, 

belehrt  uns  Christus. 

„So  spricht  der  Herr 

sind  ,Sie'  bereit,  Ihn  zu  hören? 


Zwei  Stunden  zur  Kirche 

SACHIKO  HOTTA 

Erste  Ratgeberin  der  Distrikts-FHV-Leiterin 

Erste  Gemeinde  Nagoya,  Japan-Mission  Nagoya 


Ehe  mein  Mann  und  ich  heirateten,  entschieden  wir,  daß  die 
Kirche  in  unserem  Leben  am  wichtigsten  sei  und  daß  wir 
unsere  Zeit  und  alle  unsere  Talente  nutzen  würden,  um  ihr 
zu  dienen.  Wie  sich  jedoch  herausstellte,  war  das  leichter 
gesagt  als  getan. 

Nach  unserer  Heirat  mußten  wir  in  eine  Wohnung  ziehen, 
die  sehr  weit  von  der  Kirche  entfernt  war.  Mit  dem  Fahrrad 
zum  Bahnhof  zu  fahren,  den  Zug  in  die  nächste  Stadt  zu 
nehmen  und  dann  im  Bus  zur  Kirche  zu  kommen,  das  nahm 
eineinhalb  Stunden  in  Anspruch;  und  wenn  ich  den  Zug  ge- 
rade versäumte  und  auf  den  nächsten  warten  mußte,  so 
konnte  die  Fahrt  schon  mehr  als  zwei  Stunden  dauern.  Das 
erschwerte  es  dem  Gemeindepräsidenten,  uns  eine  Auf- 
gabe zu  geben.  Außerdem,  wir  waren  drei  Monate  verheira- 
tet, erkrankte  mein  Mann  so  schwer,  daß  er  ins  Kranken- 
haus gebracht  werden  mußte.  Ich  ging  also  arbeiten,  um 
den  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Jeden  Tag  nach  der  Ar- 
beit besuchte  ich  meinen  Mann  im  Krankenhaus  und  ver- 


suchte anschließend,  in  der  Kirche  vorbeizusehen;  doch  der 
Tag  hatte  einfach  nicht  genug  Stunden. 
Das  beunruhigte  mich.  Ich  wußte,  daß  ich  eine  Berufung  in 
der  Kirche  haben  könnte,  wenn  wir  in  der  Nähe  wohnten. 
Doch  die  Grundstücke  um  die  Kirche  herum  waren  teuer. 
Wir  konnten  es  uns  nicht  leisten,  in  einer  solch  guten  Ge- 
gend eine  Wohnung  zu  mieten,  geschweige  denn  eine  zu 
kaufen.  Mein  Verstand  sagte  mir,  daß  es  unmöglich  war; 
doch  in  der  Schrift  heißt  es:  Wenn  wir  immer  beten,  wird  der 
Herr  uns  erhören.  Daher  betete  ich  ohne  Unterlaß.  Ich 
wußte  nicht,  wie  der  Herr  eine  so  unmögliche  Bitte  erfüllen 
könnte;  ich  betete  einfach.  Kurz  darauf  beschloß  mein 
Onkel,  dessen  Haus  nur  dreizehn  Minuten  von  der  Kirche 
entfernt  war,  umzuziehen,  und  er  bot  uns  sein  schönes  Haus 
an.  Ich  erkannte,  daß  meine  Gebete  erhört  worden  waren. 
Wir  waren  so  glücklich,  daß  wir  endlich  in  der  Kirche  arbei- 
ten konnten.  Zu  dieser  Zeit  war  mein  Mann  auch  aus  dem 
Krankenhaus  entlassen  worden,  und  wir  konnten  die  Ver- 
sammlungen gemeinsam  besuchen. 

Nachdem  wir  umgezogen  waren,  gab  die  Kirche  Pläne  be- 
kannt, in  Nagoya  ein  Kirchengebäude  errichten  zu  wollen. 
Jeder  fing  an,  hart  zu  arbeiten,  um  Geld  für  den  Baufonds 
zu  verdienen.  Kurz  zuvor  hatte  mein  Mann  sich  entschlos- 
sen, ein  eigenes  Geschäft  zu  eröffnen  —  eine  Bäckerei.  Wie- 
der hatten  wir  wenig  Geld;  unsere  gesamten  Ersparnisse 
hatten  wir  benutzt,  um  das  Geschäft  anzufangen;  so  mußten 
wir  von  meinem  Gehalt  leben.  Wir  wußten  nicht,  wie  wir  auf 
den  Baufonds  Geld  einzahlen  sollten,  vor  allem,  da  ich 
schwanger  war  und  nicht  länger  arbeiten  können  würde. 
Obwohl  das  Geschäft  meines  Mannes  gedieh,  hatten  wir 
nicht  genug,  um  davon  zu  leben,  den  Baufonds  zu  bezahlen 
und  die  Kosten  für  die  Geburt  des  Kindes  beiseite  zu  legen. 
Ich  arbeitete  lange  genug,  um  noch  eine  Sonderzahlung  zu 
erhalten,  und  legte  diese  beiseite,  um  die  Ausgaben  für  das 
Baby  bezahlen  zu  können.  Mehr  Geld  hatten  wir  nicht. 
Eines  Abends  rief  uns  der  Gemeindepräsident  an  und  sagte 
uns,  es  fehle  nur  ein  bißchen,  um  die  volle  Höhe  des  Bau- 
fonds erreicht  zu  haben.  Er  fragte  uns,  ob  wir  nicht  helfen 
könnten.  Das  einzige  Geld,  das  wir  hatten,  war  für  die  be- 
vorstehende Geburt  bestimmt.  Und  da  es  alles  war,  was  wir 
hatten,  war  es  eben  alles,  was  wir  geben  konnten.  Noch  am 
gleichen  Abend  brachten  wir  dem  Gemeindepräsidenten 
das  Geld.  Es  reichte,  um  den  Anteil  der  Gemeinde  an  den 
Baukosten  zu  bezahlen. 

Wir  machten  uns  keine  Sorgen  darüber,  woher  wir  das  Geld 
für  die  Ausgaben  erhalten  würden,  welche  die  Geburt  eines 
Kindes  mit  sich  bringt.  Wir  wußten,  daß  der  Herr  für  uns 
sorgen  würde.  Ich  machte  mir  zwar  Gedanken,  doch  immer, 
wenn  ich  daran  dachte,  war  ich  nicht  in  Unruhe. 
Im  nächsten  Monat  wurde  mein  Mann  von  der  Kirche  als 
Gebietsleiter  für  das  HLT-Seminar  und  die  Studiengruppe 
im  Gebiet  von  Nagoya  vollzeitlich  angestellt.  Wir  hatten 
nicht  einmal  gewußt,  daß  es  eine  solche  Stellung  überhaupt 
gab.  Sein  neues  Gehalt  genügte,  die  Klinikkosten  zu  bezah- 
len, als  unser  Kind  geboren  wurde.  Gott  sagt,  man  müsse 
selbst  tun,  was  man  kann,  und  ihm  dann  den  Rest  überlas- 
sen. Ich  weiß,  daß  es  wahr  ist. 
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